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Die Europäische Union hat mit der Ver-
abschiedung der Vogelschutzrichtlinie 
erstmalig ein Werkzeug zum staaten-
übergreifenden Schutz der europäischen 
Vogelwelt geschaffen. Durch diese Richt-
linie sind alle in Europa heimischen Vögel 
grundsätzlich unter Schutz gestellt wor-
den. Im Anhang I werden Brutvogelarten 
aufgelistet, für die in ganz Europa beson-
dere Maßnahmen anzuwenden sind: um 
ihre Erhaltung sicherzustellen, werden 
spezielle Schutzgebiete ausgewählt. In 
diese Kategorie fallen in Baden-Württem-
berg 39 Arten (Artkapitel - Teil 1). Darüber 
hinaus werden für 36 weitere, im Land 
brütende Zugvogelarten Schutzgebiete 
ausgewählt (Artkapitel - Teil 2). 

Neben der Sicherung von Brutgebieten 
sieht die Vogelschutzrichtlinie auch die Er-
haltung der Rast- oder Überwinterungs-
gebiete von heimischen oder durchzie-
henden Vogelarten vor. Wichtig sind hier 
vor allem die Wasservögel, die in z.T. 
international bedeutsamen Konzentratio-
nen bei uns auftreten. Aus diesem Grund 
sind die sogenannten Ramsar-Gebiete in 
die Auswahl der Vogelschutzgebiete mit 
einbezogen. Das Ramsar-Abkommen 
hat den weltweiten Schutz bedeutender 
Feuchtgebiete und deren nachhaltige 
Nutzung zum Ziel. Namensgeber ist die 
iranische Stadt Ramsar, in der im Februar 
1971 die Vertragsverhandlungen zu die-
sem Abkommen stattfanden.

In der vorliegenden Broschüre werden die 
insgesamt 75 Vogelarten der Richtlinie, 
für die in Baden-Württemberg Schutzge-
biete ausgewiesen werden, in Steckbrie-
fen vorgestellt. Jeder Steckbrief gliedert 
sich in vier Themenschwerpunkte. Dies 
sind Merkmale und Kennzeichen, in de-
nen spezielle Verhaltensweisen oder das 
charakteristische Aussehen beschrieben 
werden. Über Nahrung, Lebensweise 
und den bevorzugten Aufenthaltsort in-
formiert das Kapitel Lebensraum und Ver-

halten. Unter dem Titel Vorkommen und 
Verbreitung wird das Auftreten der Art 
in Baden-Württemberg dargestellt und 
die Bestandsentwicklungen aufgezeigt. 
Abgerundet werden die Artkapitel mit 
Schutzmaßnahmen, die geeignet sind, 
den Erhalt und die positive Entwicklung 
der jeweiligen Vogelart zu sichern.

In jedem Artkapitel findet sich ein Zeit-
balken der das jahreszeitliche Auftreten 
der Art symbolisiert. Auf einen Blick zeigt 
er, wann es sich lohnt, nach der jeweili-
gen Vogelart bei uns Ausschau zu halten. 

Die grauen Felder markieren den Teil des 
Jahres, in dem sich die Art außer Landes 
aufhält. Dabei kennzeichnet die rote Far-
be den Zeitraum von Brut und Jungenauf-
zucht, die orange Farbe steht für die An-
wesenheit ohne familiäre Verpflichtungen 
in Baden-Württemberg.

20 der 75 Vogelarten werden ausführli-
cher beschrieben, sei es, weil ihr Bestand 
akut gefährdet ist, sie sich einer besonde-
ren Popularität erfreuen oder weil sie ex-
emplarisch für andere Arten des Lebens-
raumes stehen. Die hierfür ausgewählten 
Arten sind mit leicht verständlichen und 
interessanten Zusatzinformationen be-
schrieben und werden jeweils auf einer 
Doppelseite dargestellt.

Bilder der Vogelarten und ihrer bevorzug-
ten Lebensräume veranschaulichen die 
Beschreibungen.

Die Europäische Vogelschutzrichtlinie, 
eine Artenliste der geschützten Vögel 
sowie die relevanten Auszüge aus dem 
Bundes- und Landesnaturschutzgesetz 
sind im Anhang abgedruckt. 

Fachliche Begriffe und Abkürzungen, die 
in dieser Broschüre Verwendung finden, 
werden in einem Glossar erläutert.

Einleitung
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In den Marginal-
spalten sind die 

Besonderheiten zu 
Zugverhalten und Jun-

genaufzucht kurz und 
prägnant zusammen-

gefasst.
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Artkapitel

Teil 1

Brutvogelarten, die im Anhang I der Vogelschutzricht-
linie aufgelistet und für die in ganz Europa besondere 

Maßnahmen anzuwenden sind. In diese Kategorie 
fallen in Baden-Württemberg 39 Arten.



Halsbandschnäpper
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Zum reich-

strukturierten 

Lebensraum gehört 

auch das Leibgericht 

des Auerhuhns, die 

Heidelbeeren

Plopp. Das Geräusch erinnert verblüf-
fend an das Knallen eines Sektkorkens. 
Aber das war nur ein Teil der spekta-
kulären Balztöne des Auerhahns. Als 
einen Gesang kann man die etwa 
sieben Sekunden dauernden und 
nur schwer zu beschreibenden Laut-
äußerungen eigentlich nicht bezeich-
nen. Vielmehr gibt der balzende Hahn 
knackende, schleifende, wetzende, 
zischend-fauchende Töne von sich. 
Auch das optische Drumherum ist be-
eindruckend: Der Hahn versucht alles, 
um größer auszusehen und die Hen-
nenwelt zu beeindrucken. So werden 
die Schwanzfedern breit aufgefächert, 
die Bartfedern am Kehlkopf gesträubt, 
die Flügel nach unten abgespreizt und 
der elfenbeinfarbene Schnabel ist weit 
nach oben gereckt. Die Balzerei be-
ginnt meist auf einem Baum und setzt 
sich dann auf dem Boden fort, etwa 
auf einer Kuppe. Manchmal treibt die 
so genannte Balztollheit den Hahn 
sogar dazu, Spaziergänger oder Ski-
langläufer zu stellen, sollten sie sich 
seinem Balzplatz zu sehr nähern. 

Erleben kann man die Auerhahnbalz 
im späten Frühjahr zum Beispiel im 
Schwarzwald. Doch leider wird die-
ses faszinierende Naturschauspiel 
immer seltener. Und zwar nicht nur 
in Deutschland, wo seit langem ein 
striktes Jagdverbot gilt, sondern auch 
in anderen ehemaligen Auerwildhoch-
burgen – von den Pyrenäen bis nach 
Sibirien. Die Gründe sind vielfältig: 
Neben der Zerstörung der typischen 
Lebensräume – naturnahe, reich ge-
gliederte Nadel- und Mischwälder 
– sind vor allem Beunruhigungen 
durch Wanderer, Mountainbiker oder 
Skilangläufer eine ernst zu nehmende 
Gefahr. Aber auch Störungen durch 
Forstarbeiten an den Balz- und Brut-
plätzen sowie nass-kühle Wetterperi-
oden während der Kükenaufzucht wir-
ken sich negativ auf die Populationen 
aus. Besonders in den Hochlagen des 
Schwarzwalds versuchen Naturschüt-
zer, Förster und Jäger mit vereinten 
Kräften den weiteren Rückgang des 
Auerwilds zu stoppen.

Ü b e r r a s ch u n g  a n  d e r  L o i p e

Auerhuhn Tetrao urogallus
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Merkmale und Kennzeichen

Auerhühner sind eine wahrhaft imposan-
te Erscheinung. Vier bis fünf Kilogramm 
wiegt der Hahn, was ihn zum größten 
Hühnervogel Europas macht. Die Henne 
ist etwa ein Drittel leichter und kleiner. 
Kennzeichnend für die zu den Raufuß-
hühnern gehörenden Vögel sind neben 
dem roten Fleck über den Augen – der 
so genannten Rose – auch ein kräftiger 
Schnabel sowie die befiederten Füße und 
Zehen. Da Auerhühner in schneereichen 
Gebieten leben, ist dieser „Schneeschuh-
effekt“ von beachtlichem Vorteil.

Lebensraum und Verhalten

Einigermaßen wohl fühlt sich das Auer-
huhn in der Kulturlandschaft Mitteleuro-
pas nur noch in den reich gegliederten 
Wäldern der höheren Mittelgebirgs- und 
Gebirgsregionen. Der Lebensraum muss 
vielfältig strukturiert sein: Brut- und Auf-
zuchtreviere, Sommer- und Winterein-
stände und vor allem die Balzplätze haben 
sehr speziellen Ansprüchen zu genügen. 
Nach der spektakulären Balz im späten 
Frühjahr müssen sich die Hennen allein 
um Brut und Aufzucht der Küken küm-
mern. In dieser Zeit ist tierische Nahrung, 
vor allem in Form von Ameisen, wichtig. 
Ansonsten fressen Auerhühner neben 
Knospen und Trieben gerne Preisel- und 
Heidelbeeren. In schneereichen Wintern 
ist Schmalhans Küchenmeister: Dann 
sind die Nadeln von Tannen und Fichten 
oft die einzige Nahrungsquelle.  

Vorkommen und Verbreitung

Von den bundesweit schätzungsweise 
750-950 Hähnen leben noch etwa 310 
Hähne in Baden-Württemberg und das 
praktisch ausschließlich im Schwarzwald, 
wobei mehr als die Hälfte davon im Nord-
schwarzwald beheimatet ist. Ein kleines 
Restvorkommen gibt es im Allgäu, der 
Bestand im Odenwald ist erloschen. 

Doch auch im Schwarzwald schrumpfen 
die typischen Auerhuhngebiete. Nach 
einer recht stabilen Periode in den acht-
ziger und neunziger Jahren gingen die 
Bestandszahlen seit Ende der neunziger 
Jahre stetig zurück.  

Schutzmaßnahmen

Das Auerhuhn ist die Leitart für moder-
nes Waldmanagement. In den Hochla-
gen des Schwarzwaldes ist es gleichsam 
Symbol für eine erfolgreiche Verbindung 
von Naturschutz und Naturnutzung. Viele 
Auerhuhnwälder sind erst durch die Nut-
zung des Menschen zu diesen geworden. 
Besonders im Schwarzwald wird auf viel-
fältige Weise versucht, der negativen Be-
standsentwicklung entgegenzuwirken. 
So hat etwa die Forstliche Versuchsan-
stalt in Freiburg ein Konzept zur Erhaltung 
überlebensfähiger Auerhuhnpopulationen 
im Schwarzwald entworfen. Dabei wurde 
festgestellt, dass die vorhandene mosa-
ikartige Waldstruktur bereits eine recht 
günstige Ausgangssituation darstellt. 
Diese lässt sich mancherorts durch wald-
bauliche Maßnahmen sogar noch weiter 
verbessern, etwa durch eine naturnahe 
Gestaltung von Wald- und Wegrändern.

Viele kennen den 
Auerhahn aus der 
Fernsehwerbung, auf 
dem Etikett einer Bier-
flasche trohnend. Im 
Schwarzwald ist der 
standorttreue Vogel 
noch richtig lebendig. 
Die Brutperiode dau-
ert von Anfang April 
bis Mitte Juli. Die Jun-
gen schlüpfen meist 
im Juni.

Der Auerhahn bei 

seiner beeindrucken-

den Balz
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Merkmale und Kennzeichen

Er ist schon ein Prachtbursche, so ein 
Blaukehlchen-Mann mit seiner weithin 
leuchtenden blauen Kehle und dem wei-
ßen sternförmigen Fleck in der Mitte. 
Das Weibchen ist weit weniger hübsch 
gefärbt, es hat nur einen weißlichen Kehl-
fleck. Den typischen weißen Streifen über 
den Augen und das rostrote Feld an der 
Schwanzbasis haben beide Altvögel.

Lebensraum und Verhalten

Feucht und versteckt muss der Lebens-
raum des Blaukehlchens sein: Hier zu 
Lande lebt es vor allem in Schilfgebieten 
an Seen und Gräben, wobei es sich be-
sonders über lockere Weidengebüsche 
als Singwarten freut. In jüngster Zeit hat 
das Vögelchen – es ist etwa so groß wie 
die Nachtigall – auch die feuchten Sekun-
därlebensräume entdeckt: aufgelassene 
Kies-, Sand- und Tongruben und selbst 
Klärteiche und Entwässerungsgräben. 
Beim Brüten ist Eile geboten, weil oft zwei 
Bruten pro Saison durchgeführt werden. 
So wird das Nest gleich nach der Ankunft 
aus den afrikanischen Überwinterungs-

gebieten zeitig im April gebaut – in der 
Regel am Boden. Dort wird auch meist zu 
Fuß Jagd auf Insekten aller Art gemacht, 
Würmer und Schnecken können gele-
gentlich mit dabei sein, im Spätsommer 
auch Beeren.

Vorkommen und Verbreitung

In Baden-Württemberg wird derzeit von 
etwa 200-300 Paaren ausgegangen. Be-
vorzugtes Brutgebiet ist die nördliche 
Oberrheinebene zwischen Karlsruhe und 
Mannheim. Die übrigen Schilfgebiete im 
Land sind offenbar für die Blaukehlchen 
lange nicht so attraktiv. Aber immerhin 
sind sie seit 1979 im Federseeried hei-
misch. Das lässt auf eine wieder zuneh-
mende Verbreitung hoffen, wie sie etwa 
in Norddeutschland beobachtet wird.  

Schutzmaßnahmen

Zu kämpfen hat das Blaukehlchen mit 
dem Verlust seines Lebensraums. Natürli-
che Auenlandschaften sind in den vergan-
genen Jahrzehnten verschwunden, viele 
Flüsse wurden begradigt und Feuchtge-
biete entwässert. Immerhin entstanden 
auf der anderen Seite neue Lebensräu-
me, etwa bei Nassbaggerungen. Aller-
dings sind diese Sekundärlebensräume 
meist nur kurzfristig für Blaukehlchen 
geeignet. Oft verändern sie sich wieder 
oder werden als Naherholungsgebiete 
genutzt. An erster Stelle des Blaukehl-
chenschutzes steht der Erhalt der Brut-
gebiete. Das bedeutet auch, dass dort 
Störungen durch den Menschen redu-
ziert werden müssen. Vielleicht besteht 
darüber hinaus die Chance, dass bei den 
geplanten Baumaßnahmen im Zuge des 
Hochwasserschutzes neue Brutbiotope 
geschaffen werden. Wenn man dabei die 
Vegetationsentwicklung hin zu flächen-
haften Röhrichten mit einzelnen Weiden-
büschen lenkt, ist schon einiges für den 
Schutz des Blaukehlchens erreicht.

Unverwechselbar 

durch die namensge-

bende blaue Kehle

Die Blaukehlchen sind 
Weitstreckenzieher, 

die südlich der Sahara 
überwintern. Sie kom-
men in der Regel Ende 

März, Anfang April 
nach Baden-Württem-

berg und verlassen 
das Land erst wieder 

im  September.  
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Blaukehlchen Luscinia svecica



Merkmale und 
Kennzeichen

Die Färbung ist schon 
beeindruckend auffäl-
lig – und der Name be-
steht völlig zu Recht: 
Leuchtend türkisblau 
ist die etwa Eichelhä-
her große Blauracke 
am Kopf, auf den Flü-
geloberseiten und auf 
der Unterseite, der 
Rücken ist zimtbraun, 
die kleinen Armdek-
ken schillern violettblau. Wie die Färbung, 
findet sich auch einer der typischen Rufe 
im Namen wieder: ein hartes rack-rack 
oder rack.

Lebensraum und Verhalten

Die früher auch in Mitteleuropa recht ver-
breitete Blauracke liebt es trocken und 
warm. In solchen klimatisch begünstig-
ten Landschaftsteilen, die abwechslungs-
reich sein müssen, Einzelbäume und lich-
ten Wald mit alten Bäumen aufweisen 
sollen, brütet sie mit Vorliebe. Ehemalige 
Spechthöhlen und vermehrt auch Nistkä-
sten bieten ihr die geeigneten Brutstät-
ten. Von Mai bis Juni wirbt das Männ-
chen mit eindrucksvollen Balzflügen um 
die Gunst des Weibchens. Die Nahrung 
besteht vorwiegend aus großen Insek-
ten. Manchmal werden auch Regenwür-
mer gefressen und sogar Eidechsen und 
Mäuse gejagt. 

Vorkommen und Verbreitung

Es sieht düster aus um die Blauracke: Ihr 
Brutbestand gilt deutschlandweit als aus-
gestorben. Bis ins 19. Jahrhundert hinein 
war sie auch in Baden-Württemberg noch 
ein verbreiteter Brutvogel schwerpunkt-
mäßig in der nördlichen Oberrheinebene, 
im Nordschwarzwald und auf der Schwä-
bischen Alb. Doch dann ging es bergab. 

Von 1925 bis 1930, vielleicht auch noch 
bis 1973 gab es Brutvorkommen im 
Raum Meßkirch. Immerhin wurde 1994 
wieder von einer Einzelbrut berichtet. 
Das ändert allerdings nichts daran, dass 
die Zahl der beobachteten Blauracken 
in den vergangenen 50 Jahren deutlich 
zurückgegangen ist. Als Durchzügler ist 
die Blauracke zwar immer wieder in Ba-
den-Württemberg zu sehen. Sie zieht sich 
aber mit ihrem Brutvorkommen weiter 
nach Osten zurück. 

Schutzmaßnahmen

Mehrere Faktoren haben der Blauracke in 
den vergangenen Jahrzehnten das Leben 
erschwert. Die direkte Verfolgung durch 
den Menschen, auf dem Vogelzug und 
in den Überwinterungsgebieten, klima-
tische Veränderungen sowie nachteilige 
Entwicklungen in ihrem hiesigen Lebens-
raum sind an dieser Stelle zu nennen. Die 
großflächige Umgestaltung der Wälder, 
der Verlust an Grünland und der intensive 
Einsatz von Pflanzenschutzmitteln in der 
Landwirtschaft tun ihr übriges. Eine ex-
tensivere Landwirtschaft mit kleinerpar-
zelligen Strukturen und insektenreichen 
Ackerrandstreifen sowie der Erhalt alter 
Höhlenbäume würden diesem Vogel si-
cherlich bei der Wiederansiedelung hel-
fen. Auch Brutplatzangebote in Form von 
Nistkästen könnten dazu beitragen.

Die Winterquartiere 
der Blauracke liegen 
im südlichen Afrika.

Der Brutbeginn ist 
Anfang Mai - im Land 
brütet die Blauracke 
nur noch unregel-
mäßig. 

Ein Schausteller der 

Farbenpracht - die 

Blauracke im Balzflug
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Coracias garrulus Blauracke
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Merkmale und Kennzeichen

Der Brachpieper ist sandfarben blass – auf 
der Körperoberseite etwas grauer, unten 
etwas heller. Typisch ist der schwärzliche 
Streifen an den Augen. Er ist etwas grö-
ßer als ein Sperling, hat lange Beine und 

erinnert mit seinem wippenden Schwanz 
etwas an Stelzen. Sein Kontaktruf klingt 
ein bisschen wie ein Spatzengetschilpe: 
tschilp tschilp.

Lebensraum und Verhalten

Der Name deutet es an: Der Brachpie-
per bevorzugt als Lebensraum Brachland 
– am besten trockene Standorte, die nur 
spärlich bewachsen sind. Die Gegend soll-
te warm und niederschlagsarm sein. Das 
Nest wird am Boden angelegt, als Dek-
kung fungieren Grashorste oder kleine 
Sträucher. Typische Habitate sind – oder 
besser waren – in Baden-Württemberg 
die Flugsandflächen im Oberrheingebiet. 
Nachdem diese weitgehend aufgeforstet 
worden waren, wich der Brachpieper 
auf andere Biotope aus. So siedelte er 
etwa in Sand- und Kiesgruben, auf Trup-
penübungsplätzen oder im Bereich von 
Kahlschlägen. Gefressen werden fast 

ausschließlich Insekten, diese dann aller-
dings in allen Variationen. 

Vorkommen und Verbreitung

Die Zukunftschancen des Brachpiepers 
stehen in ganz Europa und insbesonde-
re in Deutschland schlecht. In Sachsen 
etwa gibt es noch größere Bestände in 
Braunkohletagebaugebieten und auf den 
ehemaligen Truppenübungsplätzen in 
den Heidegebieten, doch ansonsten sind 
auch dort die Brutplätze rar. In Baden-
Württemberg ist die Situation weitaus 
schlechter: Nachdem die Vorkommen in 
den vergangenen Jahrzehnten zunächst 
stark geschrumpft und die Brutvor-
kommen im Bauland und der südlichen 
Oberrheinebene aufgegeben worden 
waren, gilt er hier zu Lande mittlerweile 
sogar als ausgestorben. Zuletzt brüteten 
nur noch wenige Paare in der nördlichen 
Oberrheinebene zwischen Karlsruhe und 
Mannheim. 

Schutzmaßnahmen

Zweifellos bereiten dem Brachpieper kli-
matische Veränderungen Probleme: die 
stärkere Niederschlagsneigung während 
der Brutperiode beeinträchtigt den Fort-
pflanzungserfolg. Nicht weniger bedeu-
tungsvoll dürften die negativen Verände-
rungen in seinem Lebensraum sein. Hier 
ist vor allem der Verlust an Sanddünen 
und Trockenrasengebieten in der Ober-
rheinebene zu nennen – sie wurden viel-
fach aufgeforstet. Daher sollten die noch 
verbliebenen potenziell besiedelbaren 
natürliche Lebensräume, die Dünen- und 
Flugsandgebiete, unbedingt erhalten blei-
ben. Das bedeutet, dass auf die weitere 
Aufforstung von Sandgelände verzich-
tet werden sollte. Hilfreich ist auch der 
Schutz der geeigneten Ersatzlebensräu-
me, also der ehemals vom Brachpieper 
besiedelten Sand- und Kiesgruben sowie 
die Entwicklung von Ackerbrachen.

Als Langstreckenzie-
her überwintert der 

Brachpieper in Afrika 
südlich der Sahara 
und auf der arabi-

schen Halbinsel. 

Er ist Spätbrüter und 
beginnt erst Ende Mai 

mit dem Eierlegen; 
schon in der ersten 

Augusthälfte zieht es 
ihn wieder gen Süden. 
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Brachpieper Anthus campestris

Ebenso wie die ande-

ren Pieper ist auch 

der Brachpieper  eine 

unauffällige Erschei-

nung
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Alte Fichten sind die 

wichtigsten Lebens-

raumstrukturen

Er liebt es groß – einen Quadratkilo-
meter und mehr sollte das Revier des 
Dreizehenspechts schon umfassen. 
Und er liebt es morbide: Ohne einen 
üppigen Anteil an abgestorbenen Bäu-
men taugt das Revier nichts. 
So haben Untersuchungen ergeben, 
dass die Attraktivität eines Biotops 
für den Dreizehenspecht schlagartig 
abnimmt, wenn weniger als 20 Kubik-
meter Totholz pro Hektar vorhanden 
sind. Bei zehn Kubikmetern ist eine 
Besiedelung nur noch halb so wahr-
scheinlich, bei acht Kubikmetern be-
schränkt sie sich auf nur noch zehn 
Prozent. Ein wichtiger Grund hierfür 
dürfte die Vorliebe der Dreizehen-
spechte für Totholz sein, genauer ge-
sagt für die darin lebenden Insekten. 
In vielen bewirtschafteten Wäldern ist 
der Totholzanteil jedoch sehr gering. 
So verwundert es nicht weiter, dass 
der Dreizehenspecht fast nur noch in 
totholzreichen Waldgebieten wie bei-
spielsweise Bannwäldern zu finden 
ist, in denen die wirtschaftliche Nut-
zung unterbleibt. 

Doch erfreulicherweise findet inzwi-
schen mancherorts ein Umdenken 
statt. Die Erkenntnis, dass solche 
Wälder einen hohen Naturschutzwert 
haben, bleibt nicht ohne Folgen, wie 
die Ausweisung von Bann- und Schon-
wäldern zeigt. Neben dem Dreizehen-
specht gibt es noch weitere Interes-
senten an totholzreichen Wälder: Hier 
können Waldbesucher die Zeichen 
des Werdens und Vergehens dieses 
Lebensraums direkt mit verfolgen.
Der Dreizehenspecht leistet auch als 
Indikatorart eine wertvolle Hilfe: Dort, 
wo er vorkommt, müssen die Wälder 
eine hohe ökologische Qualität und ei-
ne beachtliche biologische Vielfalt auf-
weisen – sonst wäre diese Spechtart 
dort nicht anzutreffen. Und dabei kann 
der Dreizehenspecht auch durchaus 
den gefürchteten Waldschädlingen 
Paroli bieten: Untersuchungen zufol-
ge verspeist er am Tag beinahe 2000 
Borkenkäfer, meist in Form von Lar-
ven. Damit leistet er einen wichtigen 
Beitrag zur ökologischen Schädlings-
bekämpfung - und das ganz umsonst.

W e n i g e r  i s t  m e h r

Mit nur drei Zehen 

hält sich der  

Dreizehenspecht 

stabil in der 

Senkrechten 

Dreizehenspecht Picoides tridactylus
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Merkmale und Kennzeichen

Eine seiner (bei Vögeln allgemein übli-
chen) vier Zehen ist verkümmert oder, 
vornehmer ausgedrückt, reduziert – daher 
der Name Dreizehenspecht. Der ziemlich 
dunkel wirkende Vogel ist etwas kleiner 
als der Buntspecht, von diesem unter-
scheidet er sich, wie von den meisten an-
deren Spechtarten auch, vor allem durch 
das Fehlen jeglichen Rots im Gefieder. 
Ansonsten ist der Dreizehenspecht eher 
ein unauffälliger Geselle. Weibchen und 
Männchen unterscheiden sich durch den 
Scheitel: seiner ist blass goldgelb, ihrer 
schwarz mit weißem Strichmuster. 

Lebensraum und Verhalten

Der Dreizehenspecht lebt vor allem in 
naturnahen Fichtenwäldern. Ganz oben 
bei der Biotopwahl stehen abgestorbe-
ne Bäume, die ihm sowohl Nahrung, als 
auch Brutraum bieten. Vor allem die Lar-
ven und Puppen Holz bewohnender Käfer 
stehen auf seinem Speisezettel. Zudem 
gönnt er sich im Frühjahr und Sommer ein 
besonderes und für ihn typisches Vergnü-
gen: Er hackt Loch neben Loch in Fichten 
und ringelt sie so förmlich – der austre-
tende Pflanzensaft ist eine willkommene 
Zusatzkost. Die Höhle wird jedes Jahr 
neu gezimmert, zumeist in absterben-
den Fichten. Diese verschwenderische 
Bauherrentätigkeit erweist sich dabei 
als Segen für viele andere, weniger bau-
freudige Waldbewohner. Der Fachmann 
nennt den Dreizehenspecht deshalb auch 
Lebensraumbildner.

Vorkommen und Verbreitung

Bei der Brutstatistik des Dreizehen-
spechts ist für Baden-Württemberg ein 
erfreulicher Erfolg zu verzeichnen. Nach-
dem Ende des 19. Jahrhunderts ganz of-
fensichtlich hier zu Lande die Brutvorkom-
men erloschen waren, hat er es in den 
1960er Jahren schließlich geschafft: Ab 

1968 brütete der Dreizehenspecht dann 
wieder im Allgäu und seit 1982 ist er auch 
wieder im Schwarzwald an verschiede-
nen Stellen heimisch. Dabei wurde seine 
Wiederansiedlung intensiv von den Vo-
gelkundlern begleitet: Es gibt wohl kaum 
ein zweites Dreizehenspechtpaar, das so 
ausgiebig beobachtet wurde, wie das im 
Feldberggebiet. Heute brüten in den bei-
den Gebieten alljährlich 20 bis 30 Paare. 

Schutzmaßnahmen

Der beste Schutz für den Dreizehen-
specht ist, seine Lebensräume zu erhal-
ten – oder wieder entstehen zu lassen: 
große, alte, natürliche Fichtenwälder oder 
Fichten-Tannen-Buchenwälder mit einem 
ordentlichen Anteil an Totholz. Das bedeu-
tet, dass für Dreizehenspechte attraktive 
Wälder nur entstehen, wenn sie in länge-
ren Umtriebsphasen bewirtschaftet wer-
den. Und das bedeutet auch, dass in äl-
teren Fichtenwäldern der Anteil an toten 
Bäumen deutlich erhöht werden muss. 
Hierzu zählt, dass kleinere Flächen mit 
Sturm- und Schneebruchholz nicht sofort 
aufgeräumt, sondern der Natur überlas-
sen werden. 

Der Dreizehenspecht 
bleibt weitgehend 
seinem Standort treu. 
In seinem Revier ist er 
ein fleißiger Schäd-
lingsvertilger. 

Die Männchen sind 

an ihrer goldgelben 

Kappe zu erkennen Ja
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Typisch strukturrei-

cher Lebensraum 

und dazugehörige 

Jagddynamik 

Unübertroffen, die 

Farbenpracht des 

Eisvogels

„Fliegender Edelstein“ – so wird 
der Eisvogel gerne genannt. Völlig 
zu Recht, denn wenn der Vogel vor-
bei huscht, sieht das aus, als ob ein 
azurblauer Edelstein durch die Gegend 
düst. Mitunter kann es dabei zu Beina-
hezusammenstößen kommen, wenn 
der Eisvogel zum Beispiel einer Was-
seramsel begegnet, die in ähnlicher 
Weise Gewässerläufe überfliegt. Auf-
merksam wird man auf den wunder-
schönen „Königsfischer“ mit seiner 
stahlblauen Rückseite und dem braun-
orangen Bauch zumeist durch den ty-
pischen Ruf: ein scharfes tiht. Oft fliegt 
er dann eine größere Strecke über das 
Wasser, bevor er auf einem geeigne-
ten Ansitz landet, meist einem vorste-
henden Ast oder Pfahl. Mit viel Glück 
kann man den Eisvogel dann auch bei 
der Jagd nach seiner Lieblingsspeise 
– kleinen Fischen aller Art – beobach-
ten. Um im Winter in der Kälte Energie 
zu sparen, bleibt er häufig länger sitzen 
und scheut dabei auch die Nähe des 
Menschen nicht allzu sehr, wenn die 
Fluchtdistanz gewahrt ist. 

Solche Ruhephasen sind in der langen 
Brutsaison kaum möglich. Da Eisvö-
gel in strengen Wintern wegen der 
zugefrorenen Gewässer erhebliche 
Verluste erleiden können, sind sie in 
guten Zeiten auf eine hohe Vermeh-
rungsrate angewiesen. Und so sind 
zwei, manchmal drei und gelegentlich 
sogar vier Bruten im Jahr angesagt. 
Das geht nur, wenn mit der nächsten 
Brut bereits begonnen wird, obwohl 
die Jungvögel der Vorbrut noch nicht 
flügge sind. Hinzu kommt, dass es 
unter den Eisvogelmännern durchaus 
Bigamisten gibt. Dann ist Stress ange-
sagt, der fliegende Edelstein mutiert 
notgedrungen zum rasenden Roland. 
Wie will er auch sonst gleichzeitig zwei 
Bruten von unterschiedlichen Weib-
chen betreuen – und das auch noch 
erfolgreich, wie Beobachtungen belegt 
haben. Allerdings sind dazu auch gute 
Brut- und Nahrungsbiotope erforder-
lich. Diese aber sind selten geworden. 
Umso wichtiger ist es, naturnahe Bach- 
und Flussläufe zu erhalten und verbau-
te Fließgewässer zu renaturieren.

R a s a n t e r  S t o ß t a u ch e r

Eisvogel Alcedo atthis
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Merkmale und Kennzeichen

Der große dicke Schnabel, der azurblaue 
Rücken, der orangerote Bauch, der schar-
fe Pfiff: ein Eisvogel ist unverwechselbar. 
An klaren Gewässern macht er Jagd auf 
kleine Fische, auf Insektenlarven, Kaul-
quappen und Frösche. Wie ein Pfeil stürzt 
sich der etwa lerchengroße Vogel senk-
recht ins Wasser, bremst unter Wasser 
mit den Flügeln, schnappt sich einen 
Fisch und erhebt sich mit kräftigen Flü-
gelstößen von der Wasseroberfläche, um 
dann die Beute auf seinem Ansitz durch 
heftiges Schlagen zu betäuben und an-
schließend zu verspeisen. 

Lebensraum und Verhalten

Damit die Jagd erfolgreich ist, muss der 
Eisvogel seine Beute gut sehen können. 
Klare saubere Gewässer sind Bedingung 
für ein gutes Jagdrevier. Für erfolgreiche 
Bruten sind Steilhänge optimal: etwa 
Prallhänge und Steilufer an Flüssen oder 
Abbruchkanten und Wände in Kies- und 
Sandgruben. Hier gräbt der Vogel einen 
etwa ein Meter langen Gang in den Hang 
und legt in die Nistmulde unter günstigen 
Umständen sechs bis acht Eier. Die Brut-
periode beginnt früh, oft schon im März. 

Vorkommen und Verbreitung

Strenge Winter setzen dem Eisvogel na-
turgemäß sehr zu, weil dann die Seen und 
meist auch die Fließgewässer zugefroren 
sind. In einer naturnahen Landschaft mit 
geeigneten Biotopen kann er diese Ver-
luste aber bald wieder ausgleichen. Doch 
hier zu Lande ist vor allem durch die Be-
gradigung von Bächen und Flüssen und 
der Beseitigung von Steilufern in der Ver-
gangenheit der Lebensraum für den Eis-
vogel eng geworden. In Baden-Württem-
berg kommen noch 300 bis 400 Brutpaare 
vor. Der Schwerpunkt liegt am Oberrhein, 
weitere bevorzugte Brutgebiete sind am 
mittleren Neckar und seinen Zuflüssen 

sowie im südlichen Oberschwaben. Im 
restlichen Land kommen die Vögel zwar 
vor, brüten aber nur vereinzelt. 

Schutzmaßnahmen

Zwar ist die Zeit vorbei, in der die blauen 
Eisvogelfedern die Hüte der Damenwelt 
zierten. Doch verbaute Bäche und Flüsse, 
ein Mangel an Auengebieten mit ihren 
typischen Altwässern, Störungen der 
Brutgebiete durch intensive Freizeitakti-
vitäten – all das sind heute die größten 
Gefahren für den heimischen Eisvogelbe-
stand. Andererseits findet der „fliegen-
de Edelstein“ in künstlich angelegten 
Steilwänden in Kiesgruben und durch 
verstärkte Aktivitäten im Bereich der 
Gewässerrenaturierung sowie des öko-
logischen Gewässerbaus einen Ersatz 
für die verloren gegangenen Prallhänge 
und Steilufer. Solche 
Maßnahmen sowie der 
Erhalt der natürlichen 
Brutbiotope bilden den  
effektivsten Eisvogel-
schutz. Möglichst groß-
flächige Naturschutzge-
biete in den Kerngebie-
ten der Brutverbreitung 
sind hierfür die beste 
Voraussetzung.

Ganzjährig präsent 
an Flüssen und Seen:
Der Eisvogel bleibt im 
Winter teilweise im 
Land, teilweise zieht 
er gen Süden.

Wenn eine vierte Brut 
erfolgreich durchge-
führt wird, sind die 
letzten Jungvögel erst 
im September flügge.

Ein geschickter 

Ansitzjäger nach 

erfolgreichem Beu-

tezug
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Sterna hirundo

Merkmale und Kennzeichen

Knallrote Füße, ein nicht weniger leuch-
tend orangeroter Schnabel mit einem 
schwarzen Klecks am Ende und eine 
pechschwarze Haube: So sieht eine 
Flussseeschwalbe aus, zumindest im 
Prachtkleid. Als Seeschwalbe, so sollte 
man meinen, hat sie eigentlich im Bin-
nenland nichts verloren. Doch anders als 
ihre Verwandten brütet die knapp tauben-
große Flussseeschwalbe – wie der Name 
sagt – auch an größeren Flüssen und so-
gar an Seen. 

Lebensraum und Verhalten

Flussseeschwalben brüten im Binnen-
land idealerweise an größeren Fließge-
wässern mit klarem, fischreichen Wasser 
und kahlen Kies- oder Sandinseln. Dort 
legen sie meist in Kolonien auf dem nack-
ten Untergrund ihre Nester an, sobald sie 
im späten Frühjahr aus Afrika eingetrof-
fen sind. Auch die Uferbereiche sauberer 
Seen laden zum Brüten ein – hier wird das 
Nest auf einem Haufen aus Pflanzentei-
len gebaut. An beiden Standorten ist die 
Nahrung gesichert: kleine Fische, Insek-
tenlarven, Egel sowie Fluginsekten. Brut 
und Aufzucht der Jungen beginnen meist 
im Mai und dauern etwa sieben Wochen. 

Danach geht’s oft schon ab Ende Juni 
wieder in Richtung Süden. Die Eile ist an-
gesichts des langen Zugwegs wenig ver-
wunderlich: Die Baden-Württemberger 
unter den Flussseeschwalben fliegen im 
Winter nach Westafrika. Andere ziehen 
bis nach Südafrika – und ein Exemplar 
wurden sogar vor Australien gefunden.

Vorkommen und Verbreitung

In Baden-Württemberg gäbe es eigentlich 
eine ganze Reihe geeigneter Brutbiotope: 
die Flussauen von Rhein, Donau, Iller und 
Neckar oder auch der Bodensee. Doch 
die Flussbegradigungen haben diese Le-
bensräume weitgehend vernichtet. An 
den Seen haben neben der Gewässer-
verschmutzung vor allem die stetig zu-
nehmenden Störungen durch Touristen 
die Flussseeschwalben vertrieben. Doch 
allen Widrigkeiten zum Trotz brüten der-
zeit gut zweihundert Paare an zehn bis 
zwölf Brutplätzen. Diese beschränken 
sich im Wesentlichen auf den Hoch- und 
Oberrhein sowie auf das Gebiet zwischen 
Donau, Bodensee und Voralpenland.

Schutzmaßnahmen

Der begrenzende Faktor für das Vorkom-
men der Flussseeschwalbe ist ein geeig-
netes Nistplatzangebot. Denn selbst dort, 
wo es von Natur aus geeignete Lebens-
räume gibt, wäre die Flussseeschwalbe 
schon längst ausgestorben, wenn der 
Mensch nicht mit künstlichen Nistplät-
zen ausgeholfen hätte. Glücklicherweise 
werden Nistflöße und extra aufgeschüt-
tete Kiesinseln von den Vögeln als Er-
satz akzeptiert. Dies kann aber nur eine 
Hilfslösung sein. Eine wichtige Voraus-
setzung für den Bruterfolg ist, dass die 
Seeschwalben ungestört brüten und ihre 
Jungen aufziehen können. Was bedeutet, 
dass in der Nähe von Brutkolonien Frei-
zeitaktivitäten während der Brutzeit stark 
eingeschränkt werden müssen.

Kommt spät, geht früh: 
die Flussseeschwalbe. 

Ihr Stelldichein in 
Baden-Württemberg 

beginnt im April, Ende 
Juni ziehen die ersten 

Flussseeschwalben 
schon wieder fort.

Bei der Flusssee-

schwalbe ragen die 

Spitzen des Schwan-

zes nicht über die 

Flügel hinaus. Das 

unterscheidet sie 

von der Küstensee-

schwalbe. Ja
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Merkmale und Kennzeichen

Die rote Stirn ist das Kennzeichen des 
Grauspechts, allerdings nur das des 
Männchens. Das Weibchen dagegen ist 
nirgendwo rot, sondern – wie das Männ-
chen auch – auf der Rückseite olivgrün und 
ansonsten ziemlich grau. Der Grauspecht 
ist mit etwa 28 Zentimetern deutlich 
größer als der Buntspecht, andererseits 
aber etwas kleiner 
als der Grünspecht. 
Diesem sieht er bis 
auf den kleineren 
roten Kopffleck an-
sonsten ziemlich 
ähnlich. Sein laut 
pfeifender und in 
der Tonhöhe ab-
fallender Ruf ist 
– wenn auch eher 
selten zu hören 
– unverwechselbar 
und erfolgt von ei-
nem exponierten 
Rufplatz aus.

Lebensraum 
und Verhalten

Lichte Laub- und 
Mischwälder sind 
der bevorzug-
te Brutraum des 
Grauspechts. Auch 
Auen- und Bruch-
wälder mag er so-
wie Streuobstwiesen, weil dort oft alte 
Bäume stehen, die sich gut zum Höhlen-
bau eignen. Gelegentlich trifft man den 
Grauspecht daher sogar in Parks und 
Friedhöfen mit altem Baumbestand. Die 
häufig in das kranke Holz der alten Bäume 
gezimmerte Bruthöhle ist mit Holzspänen 
gepolstert. Die Jungen sind vor allem auf 
nahrhafte Ameisen und Ameiseneier als 
Futter angewiesen. Auch Altvögel fressen 
mit Vorliebe Ameisen, sind aber nicht so 

sehr auf diese Nahrungsquelle fixiert wie 
Grünspechte: Wenn sie einmal keine fin-
den, tun es auch andere Insekten sowie 
Samen, Beeren und Obst. 

Vorkommen und Verbreitung

Verbreitet, aber keineswegs überall und 
zudem ziemlich selten – so lässt sich 
das Grauspecht-Vorkommen in Baden-

Württemberg cha-
rakterisieren. Insbe-
sondere die höheren 
Lagen und die reinen 
Nadelwaldbestände 
– etwa im Schwarz-
wald – sagen ihm 
überhaupt nicht zu. 
Am ehesten findet 
man die 4000-6000 
Paare noch in den 
großen Flussniede-
rungen, also im mitt-
leren Neckarraum, 
in der Oberrhein-
ebene sowie an der 
Donau, aber auch in 
Oberschwaben. 

Schutzmaß-
nahmen

Dem Grauspecht 
geht es wie vielen 
anderen bedrohten 
Vogelarten auch: 
Sein Lebensraum ist 

in den vergangenen Jahren immer enger 
geworden. So verwundert es nicht, dass 
der Grauspechtbestand seit den 1970er 
Jahren kontinuierlich zurückgeht. Vieler-
orts bemüht man sich nun, alte Streu-
obstwiesen zu erhalten, beispielsweise 
mit Hilfe regionaler Vermarktungskon-
zepte für Apfelsaft. Ansonsten gilt es, die 
noch vorhandenen alten Wälder mit ihren 
vielfältigen Strukturen und ihrem üppigen 
Totholzanteil zu erhalten.

Der Grauspecht 
ist ein Standvogel. 
Gelegentlich treibt 
es ihn aber auch um. 
So führen ihn seine 
Ausflüge bisweilen in 
Gebiete außerhalb der 
Brutverbreitung, am 
ehesten im Herbst.

Ab Mai wachsen in 
der Höhle sechs und 
mehr Junge heran.

Die Männchen haben 

eine rote Haube, die 

den Weibchen fehlt
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Hochstämmige alte 

Streuobstbestände   

bieten nicht nur dem 

Halsbandschnäpper 

einen bevorzugten 

Lebensraum
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Was haben ein schwäbischer Most-
trinker und ein Halsbandschnäpper 
gemeinsam? Beide lieben Streuobst-
wiesen. Und sie bevorzugen als Wahl-
heimat Baden-Württemberg. 
Mehr als die Hälfte der bundesdeut-
schen Halsbandschnäpper-Paare sind 
hier zu Hause. Dabei sagen ihnen die 
alten Obstbaumanlagen besonders 
zu, aber auch die lichten Laubwälder 
mit altem Baumbestand. Dort findet 
das knapp sperlingsgroße Vöglein 
nämlich am ehesten die Bruthöhlen, 
die es für die Aufzucht der Jungen 
braucht. Dabei ist er auch nicht be-
sonders wählerisch und zieht schon 
mal in künstliche Behausungen ein. 
Die natürlichen Höhlen sind nämlich 
mittlerweile zu einer echten Man-
gelware geworden. Zudem haben 
Halsbandschnäpper beim Kampf um 
die begehrten Nisthöhlen einen ge-
waltigen Nachteil: Sie kommen meist 
erst Ende April/Anfang Mai und damit 
sehr spät aus ihren Winterquartieren 

jenseits der Sahara zurück – und dann 
sind die meisten Wohnungen schon 
besetzt. Und weil sie sich schon ab 
Ende Juli wieder auf den Rückflug 
machen, bleibt für die Aufzucht der 
Jungen nicht viel Zeit. 
Während der Halsbandschnäpper 
bundesweit vom Aussterben bedroht 
ist, geht es ihm in Baden-Württem-
berg ein bisschen besser – er gilt aber 
immer noch als gefährdet. Verwun-
derlich ist das nicht, schließlich sind 
auch im Stammland der Mosttrinker 
die Flächen mit Streuobstwiesen in 
den vergangenen Jahrzehnten stetig 
zurückgegangen. Und so ist der be-
ste Halsbandschnäpper-Schutz das 
Trinken von Most – und natürlich auch 
von naturreinem Apfelsaft aus heimi-
schen Streuobstwiesen. Gegen den 
Lebensraumverlust bei uns helfen 
zudem in gewissem Maße künstliche 
Nistkästen, die dem Halsbandschnäp-
per zusätzlichen Wohnraum bieten. 

G e f i e d e r t e s  S ch a ch b r e t t

Halsbandschnäpper Ficedula albicollis

Als Höhlenbrüter 

bedient sich der Hals-

bandschnäpper auch 

gerne künstlicher 

Nisthilfen
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Merkmale und Kennzeichen

Sieb – der durchdringend hohe, kräftige 
Ruf ist typisch für den Halsbandschnäp-
per. Und die Erscheinungsweise des 
Männchens ist es auch: Es ist hübsch 
schwarz-weiß gezeichnet mit dem na-
mensgebenden weißen Halsband. Die 
Weibchen dagegen sind ziemlich braun 
und gleichen dabei sehr dem Trauer-
schnäpper. Der wichtigste Unterschied 
ist der größere weiße Fleck an der Basis 
der Handschwingen. Typisch für beide 
Arten ist auch die Jagd von Ansitzwarten 
aus. Die Chancen, einen dieser seltenen 
Vögel zu beobachten, sind an einem son-
nigen Tag im Mai und Juni am besten. 

Lebensraum und Verhalten

Streuobstwiesen sowie lichte Laub- 
und Mischwälder sind der bevorzugte 
Lebensraum des Halsbandschnäppers. 
Gelegentlich kann man ihn aber auch in 
Parks, Friedhöfen und sogar Gärten be-
obachten. Es sind die alten Bäume mit 
ihrem Potenzial an Bruthöhlen, die den 
knapp sperlingsgroßen Vogel besonders 
anziehen. Außerdem ist hier ein vielsei-
tiges Nahrungsangebot an Insekten aller 
Art garantiert – und in der Brutzeit finden 
sich reichlich nahrhafte Schmetterlings-
raupen und andere Insektenlarven, die 
eine rasche Aufzucht der Jungen erlau-
ben. Die ist erforderlich, denn als Zugvo-
gel, der im tropischen Afrika überwintert, 
kommt er sehr spät nach Deutschland 
und brütet meist erst ab Mai. 

Vorkommen und Verbreitung

Die Brutgebiete in Baden-Württemberg 
sind für den Halsbandschnäpper von be-
sonderer Bedeutung: 2500 bis 3500 und 
damit mehr als die Hälfte der bundesweit 
geschätzten 4500 bis 5000 Paare leben 
im Land, womit sich eine besondere Ver-
antwortung für den Schutz dieser Art ver-
bindet. Die Verbreitungsschwerpunkte 

liegen im Bereich des Vorlandes der mitt-
leren schwäbischen Alb, dem Stromberg 
sowie Remstal und Wieslauftal. 

Schutzmaßnahmen

Um der besonderen Verantwortung zum 
Schutz dieser Art nachzukommen, be-
müht sich Baden-Württemberg intensiv 
um die Erhaltung und den Fortbestand 
typischer Streuobstwiesen. Darüber 
hinaus fördert das Land die naturnahe 
Waldwirtschaft mit einem hohen Laub-
holzanteil. Auch wenn sich Neubau-
siedlungen und Gartenhausgebiete in 
Streuobstwiesen ausbreiten,  wird dem 
Halsbandschnäpper mit vielen Maßnah-

men geholfen: Förderung von regionalen 
Apfelsaftprojekten, Zuschüsse für die Be-
wirtschaftung der Streuobstwiesen oder 
Erhaltungspflege und Neuanlage. Die Ge-
fahren beim Vogelzug in den Süden und 
in den Überwinterungsgebieten müssen 
an anderer Stelle gemindert werden. Der 
beste Schutz ist jedoch, die Streuobst-
wiesen im Land Baden-Württemberg zu 
erhalten.

Nur ein dreimonatiges 
Gastspiel gibt uns der 
Halsbandschnäpper, 
wenn er als einer 
der letzten Zugvögel 
im Mai sein Revier 
besetzt und bereits 
Ende Juli wieder gen 
Süden fliegt.  
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Die Männchen sind 

an ihrer deutlichen 

Zeichnung gut zu 

erkennen



Merkmale und Kennzeichen

Klein ist es, das Haselhuhn – gerade ein-
mal so groß wie eine ordentliche Taube. 
Durch seine bräunlichen Flügel und die 
gräuliche Oberseite ist es gegenüber 
Feinden gut getarnt. Auffallendstes Merk-
mal ist die typische Federhaube auf dem 
Kopf, die sich vor allem bei Erregung auf-
richtet und bei der Henne kleiner ist als 
beim Hahn. Der glänzt zudem die meiste 
Zeit des Jahres mit einem weiß umrande-
ten schwarzen Kehlfleck.

Lebensraum und Verhalten

Haselhühner leben ziemlich versteckt und 
sind recht scheu, weshalb sie sich auch 
nur sehr schwer beobachten lassen. An 
ihren Lebensraum stellen sie dabei ausge-
sprochen hohe Ansprüche und gelten als 
Wanderer im Wechsel der Jahreszeiten. 
Grundsätzlich muss der Lebensraum viel-
fältig sein, Nadel- und Laubholzbestände 
und genügend Deckung aufweisen. Zu-
dem hat er in jeder Jahreszeit anderen 
Ansprüchen zu genügen, unter anderem 
weil Nahrungsvorlieben und Deckungs-
möglichkeiten im Laufe des Jahres wech-
seln. So bevorzugt das Haselhuhn im 
Winter Hasel-, Birken- und Erlenkätzchen, 
im Frühjahr sind die Knospen austreiben-
der Laubbäume besonders schmackhaft, 

im Sommer und Herbst sind Samen und 
Früchte wichtig. Die Jungen wiederum 
bevorzugen tierische Kost in Form von 
Ameisen. Die Küken schlüpfen ab Mai in 
einer flachen Nestmulde und sind bereits 
nach kurzer Zeit mobil. 

Vorkommen und Verbreitung

Man soll es nicht glauben: Im 19. und oft 
noch Anfang des 20. Jahrhunderts war 
das Haselhuhn ein ziemlich verbreiteter 
Brutvogel. Und es lieferte für die Küche 
„einen vorzüglichen Braten“, wie es in 
alten Kochbüchern heißt , mit „sehr viel 
weißem und dichtem Fleisch im Verhält-
nis zur Größe“. Heute sind Haselhühner 
überall in Deutschland selten geworden. 
In Baden-Württemberg sind etwa 20-50 
Exemplare bekannt. Die leben praktisch 
nur noch im Schwarzwald, hinzu kommt 
ein eng umgrenzter Lebensraum auf der 
Schwäbischen Alb. 

Schutzmaßnahmen

Der wichtigste Grund für die starke Ab-
nahme des Haselhuhns im Laufe des 20. 
Jahrhunderts ist in der Zerstörung seiner 
– zugegebenermaßen recht anspruchs-
vollen – Lebensräume zu sehen. Dies 
ist vor allem auf die Nutzungsänderung 
der Nieder- und Mittelwaldwirtschaft zu-
rückzuführen. Um die letzten Bestands-
reste des Haselhuhns zu erhalten, sind 
insbesondere im Schwarzwald intensive 
Bemühungen im Gange. Dabei steht die 
Pflege der Nahrungs- und Brutbiotope im 
Vordergrund. Das ist nicht einfach, weil 
alle Lebensraumansprüche befriedigt 
und somit verschiedene Biotope ge-
pflegt werden müssen. Am Schauinsland 
bei Freiburg etwa findet das Haselhuhn 
noch einen der letzten Rückzugsräume. 
Ehrenamtliche Helfer engagieren sich 
hier im Rahmen eines entsprechenden 
Bergwaldprojekts. Auch andernorts im 
Schwarzwald ist man bemüht, die ent-
sprechenden Biotope zu erhalten. 

Wo es einmal ist, 
da bleibt es auch, 
das standorttreue 

Haselhuhn. Nur die 
Jungvögel ziehen im 
Herbst ein bisschen 

umher. 

Der Kugelfisch unter 

den Vögeln, 

das Haselhuhn Ja
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Tetrastes bonasiaHaselhuhn
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Lullula arborea

Merkmale und Kennzeichen

Ein bisschen erinnert der lateinische Na-
me Lullula an den ausgesprochen me-
lodischen Gesang der Heidelerche: ein 
vielfaches, melancholisch weiches, zum 
Schluss hin abfallendes llüllüllüllü... Aber 
das ist nur eines von vielen Gesangsele-
menten dieses bräunlich gesprenkelten 
Vögeleins. Weiterhin typisch sind der 
breite cremefarbige Streifen über den 
Augen, der am Nacken V-förmig zusam-
menläuft, die weiße Schwanzspitze und 
ein schwarz-weißes Abzeichen vor dem 
Flügelbug. 

Lebensraum und Verhalten

Drei Dinge braucht die Heidelerche, um 
sich in ihrem Lebensraum wohl zu fühlen: 
vegetationsfreie Stellen, die am besten 
sandig sein sollten; einen möglichst locke-
ren Pflanzenbewuchs, der nicht höher als 
ein halber Meter sein sollte. Und zu guter 
letzt einen Waldrand oder ähnliche Struk-
turen, bei Ackerbruten sind dies beispiels-
weise Wegränder oder Randstreifen. Das 
alles findet sie in Heiden im weitesten 
Sinne – daher auch ihr Name. Wichtig 
sind vegetationsfreie Flächen, wie sie 
auf Truppenübungsplätzen mit ihren im-
mer wieder neu entstehenden offenen 
Biotopen zu finden sind. Diese benötigt 
die Heidelerche, um gut versteckt eine 
Nestmulde im Boden freizuscharren und 
sorgfältig mit Gras und Tierhaaren auszu-
polstern. Im Sommer werden vor allem 
Insekten sowie Spinnen und Schnecken 
erbeutet, sonst ist eher vegetarische 
Kost, wie Grasspitzen, Pflanzenknospen 
oder Samen angesagt.

Vorkommen und Verbreitung

Der Rückgang der Heidelerche im Land 
ist bedrückend: Brüteten um 1950 noch 
um die 1000 Paare fast flächendeckend 
in Baden-Württemberg, so sind es heute 
nur noch rund 100-150 Paare. Die brü-

ten in kleinen Restpopulationen auf der 
Schwäbischen Alb – dort insbesondere 
auf dem ehemaligen Truppenübungsplatz 
Münsingen – und im Oberrheingebiet. 

Schutzmaßnahmen

Im Wesentlichen haben drei Ursachen 
dafür gesorgt, dass der Heidelerchenbe-
stand in den letzten 50 Jahren um rund 
90 Prozent zurückgegangen ist: der Ver-
lust an geeignetem Lebensraum – insbe-
sondere Wacholderheiden – , der Einsatz 
von Pflanzenschutzmitteln – wodurch es 
weniger Insekten als wichtige Nahrungs-
grundlage gibt – sowie die vielfältigen 
Störungen durch den Menschen. Dabei 
ist für Heidelerchen schon die Nähe ei-
ner stark befahrenen Straße ein Grund, 
einen ansonsten ganz gut geeigneten Le-
bensraum zu meiden. In Heidegebieten 
sorgen auch Touristen für erhebliche Stö-
rungen. Was man dagegen tun kann, liegt 
auf der Hand: eine wirksame Lenkung 
des Besucherstroms und Einschränkung 
der Freizeitaktivitäten in den betreffenden 
Gebieten. In besiedelten Gebieten sollte 
der Fortbestand der Populationen durch 
geeignete Pflegemaßnahmen wie Schaf-
beweidung gewährleistet werden. 

Unsere Heidelerchen 
haben es nicht weit in 
die Winterquartiere in 
West- und Süd-
westeuropa. Bereits 
ab Februar finden sie 
sich wieder im Land 
ein. Gebrütet wird 
dementsprechend 
früh: ab Ende März. 

Ein Kennzeichen aller 

Lerchen ist der soge-

nannte Lerchensporn, 

die lange hintere 

Kralle
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Merkmale und 
Kennzeichen

Das Kleine Sumpf-
huhn von einem 
kaum kleineren 
Zwergsumpfhuhn zu 
unterscheiden, ist 
schwierig. Das etwa 
18 Zentimeter mes-
sende Kleine Sumpf-
huhn hat einen etwas 
längeren und spit-
zeren Schnabel und 
eine matt braune Oberseite mit wenig 
Weiß darin. Die Bänderung an den Sei-
ten ist kaum ausgeprägt. Typisch bei den 
Altvögeln ist die rote Schnabelbasis. Der 
Balzruf ist in ruhigen Nächten durchaus 
ein bis zwei Kilometer weit zu hören. Er 
erinnert ein wenig an Froschquaken, be-
ginnt langsam, wird dann immer schnel-
ler und hört sich wie ein quak quak quak 
oder koa, koa, koa an. 

Lebensraum und Verhalten

Kleine Sumpfhühner leben in Sümpfen 
und an Seen im seeseitigen Verlandungs-
gürtel – vom Großseggenried bis zum 
dichten Schilfgürtel. Wichtig ist, dass der 
Lebensraum unter Wasser steht. Dabei 
sind sie mehr ans Wasser gebunden 
als andere Sumpfhühner. Sie können 
schwimmen und picken dabei Nahrung 
von den aus dem Wasser ragenden Pflan-
zen ab: vorwiegend Insekten aller Art, 
aber auch pflanzliche Nahrung wie Sa-
men. Das Nest ist sehr variabel, es kann 
im verdichteten niedergedrückten Schilf 
am Boden oder bis zu einem Meter hoch 
in den Halmen gebaut werden. 

Vorkommen und Verbreitung

Deutschland liegt an der westlichen 
Verbreitungsgrenze des Kleinen Sumpf-
huhns. Dies ist sicherlich mit ein Grund 
dafür, dass es in Baden-Württemberg nur 

sehr selten brütet. Nachgewiesen sind in 
den letzten Jahrzehnten nur drei Bruten: 
1949 am Federsee, 1959 am Rohrsee 
und 1982 im Dürbheimer Moor. Darüber 
hinaus wurden immer wieder brutver-
dächtige Vögel festgestellt, so etwa in 
anderen Gebieten im Voralpenland, am 
Schmiechener See auf der Schwäbischen 
Alb sowie an den Wernauer Baggerseen 
im mittleren Neckarraum. Auch im Ober-
rheingebiet haben in den 1970er Jahren 
mehrfach Kleine Sumpfhühner zur Brut-
zeit auf sich aufmerksam gemacht. 

Schutzmaßnahmen

Der Verlust und vor allem die Störung 
geeigneter Lebensräume sind die wohl 
größte Gefahr für das Kleine Sumpfhuhn. 
In Baden-Württemberg bedeutet dies 
den strikten Schutz potenzieller Brutge-
biete. Oftmals ist ein Schutz bereits ge-
geben, weil typische Lebensräume wie 
Federsee und Rohrsee unter Naturschutz 
stehen. Darüber hinaus könnte auch die 
Neuschaffung von Seen und Feuchtge-
bieten einen Beitrag zur Ansiedelung von 
Kleinen Sumpfhühnern leisten. Selbst 
ehemalige Klärteiche eignen sich bei 
entsprechender Gestaltung als Ersatzle-
bensraum.
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Die heimischen Klei-
nen Sumpfhühner 

überwintern wohl im 
südlichen Mittelmeer-

raum und in Afrika 
südlich der Sahara.

Gebrütet wird ab Mai, 
der Wegzug findet 

meist ab Mitte/Ende 
August statt. 

Kleines Sumpfhuhn Porzana parva

Ein seltener Anblick,  

und wenn, nur kurz 

und meist im Halb-

dunkel, ein Kleines 

Sumpfhuhn
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Merkmale und Kennzeichen

Die beim Flug flach V-förmig gehaltenen 
Flügel - dieses für Weihen typische Merk-
mal - ist auch bei Kornweihen gut aus-
geprägt. Das Männchen ist hellgrau mit 
schwarzen Flügelspitzen, während das 
erheblich größere und schwerere Weib-
chen braun gefärbt ist. Beide Geschlech-
ter haben einen weißen Bürzel.  

Lebensraum und Verhalten

Früher einmal haben Kornweihen – ihrem 
Namen gemäß – gerne in Kornfeldern 
gebrütet. Doch bei den heute üblichen 
modernen Agrarmethoden haben sie da-
mit kaum noch Erfolg. Und auch sonst ist 
ihr Lebensraum immer kleiner geworden. 
Vor allem die Entwässerung geeigneter 
Feuchtbiotope und die Intensivierung der 
Landwirtschaft haben für einen Mangel 
an Brutmöglichkeiten und an reichhalti-
gen Jagdgründen gesorgt. Das ist natür-
lich nicht ohne gravierende Folgen geblie-
ben: War die Kornweihe früher auch in 
Deutschland ein recht verbreiteter Brut-
vogel, so gibt es mittlerweile nur noch 
wenige dieser schlanken Greife. Heute 
baut die Kornweihe ihre Horste vorwie-
gend in lichten Auwäldern, Aufforstungen 
oder auch in Moor- und Heideflächen, 
umgeben von dichter Vegetation. Doch 
das am Boden gelegene Nest ist stark 
gefährdet: Nicht selten fällt die meist 
aus vier bis sechs Eiern bestehende Brut 
hungrigen Wildschweinen, Füchsen und 
Mardern zum Opfer. Mäuse und hier 
vor allem Feldmäuse sind die beliebte-
ste Nahrungsquelle der Kornweihe. Aber 
auch bodenbrütende Kleinvögel werden 
häufig geschlagen. 

Vorkommen und Verbreitung

Bundesweit finden sich nur noch um die 
60 Brutpaare der Kornweihe. In Baden-
Württemberg war sie früher ein regelmä-
ßiger Brutvogel. Doch das hat sich – wie 

andernorts in Europa auch – geändert. Seit 
1965 brüten unregelmäßig bis zu zwei 
Paare im Land. Bekannte Brutvorkommen 
liegen in der Oberrheinebene, im Tauber-
land und auf der Südwestalb. Verlässliche 
Chancen auf eine Kornweihenbeobach-
tung hat man in den Wintermonaten am 
Federsee und am Bodensee. Sie treffen 
sich dann gerne an geeigneten Schlafplät-
zen mit großen Schilfflächen. Werden die 
Winterbedingungen allerdings zu hart, 
machen auch sie sich als Winterflüchter 
in wärmere Gefilde auf.

Schutzmaßnahmen

Entwässerte Feuchtgebiete, zerstörte 
Flussauen, aufgeforstete Niedermoorflä-
chen, eine intensive landwirtschaftliche 
Nutzung – all das sind die Ursachen, dass 
die Kornweihe als Brutvogel hier zu Lan-
de vom Aussterben bedroht ist. Um ihres 
Schutzes Willen müssen die noch vorhan-
denen Lebensräume erhalten werden 
– beispielsweise die restlichen Auwälder 
am Oberrhein. Wo immer es geht, sollte 
man auch versuchen, verloren gegangene 
Lebensräume wieder herzustellen, etwa 
durch Umwandlung von Acker- in Wiesen-
flächen. Außerdem sollten in typischen 
„Kornweihenbioto-
pen“ Tourismus und 
Freizeitnutzungen auf 
ein verträgliches Maß 
begrenzt werden. Hilf-
reich kann zudem eine 
konsequente Horstsi-
cherung sein, wie die 
Schutzbemühungen 
um Uhu und Wander-
falke gezeigt haben. 
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Der Nachwuchs hat 
es schwer: Im Schnitt 
überleben nur etwas 
mehr als 60 Prozent 
der Jungvögel eines 
Paares das erste 
Lebensjahr. 

Während sich die 
heimischen Vögel 
bereits ab August 
nach Südeuropa und 
Nordafrika zum Über-
wintern aufgemacht 
haben, kommen im 
Herbst verstärkt Vögel 
aus Skandinavien ins 
Land. 

KornweiheCircus cyaneus

Im Vergleich zu andern 

Greifvögeln fast stel-

zenartig, die langen 

schlanken Beine



Halsbandschnäpper
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Manche mögen‘s rau. Der Mittel-
specht zum Beispiel: Bäume mit rauer 
Borke sind ihm am liebsten. Und eine 
solche haben nun einmal vor allem Ei-
chen. So ist der Mittelspecht gerade-
zu als Leitart sowie als Charaktervo-
gel für alte Eichenwälder anzusehen. 
Denn es gibt nur wenige Vogelarten, 
die eine so enge Bindung an eine 
Baumart entwickelt haben wie der 
Mittelspecht. Und die auf einen alten 
Baumbestand jenseits der Hundert-
Jahre-Grenze angewiesen sind – da-
her auch die scherzhafte Bezeichnung 
„Urwaldspecht“. Allerdings akzeptiert 
er neben seinen geliebten, mit Eichen 
durchsetzten Laub- und Laubmisch-
wäldern auch Auwälder, ja gelegent-
lich sogar große, ruhige Parkanlagen 
und – vor allem im Neckarraum – auch 
Streuobstwiesen. Hauptsache, es 
gibt genügend alte Bäume mit rauer 
Borke. 
Dabei gilt: Je höher die Dichte an al-
ten Eichen ist, je mehr ihm also der 

Lebensraum zusagt, desto kleiner 
kann das Revier sein.
Die raue, rissige Rinde ist die Grund-
lage seiner Lieblingsnahrung: Hier 
kann er nach Herzenslust im oberen 
Stammbereich und an dürren Ästen 
bevorzugt in der Krone nach Spinnen, 
Weberknechten, Raupen und anderen 
wärmeliebenden Insekten und ihren 
Larven suchen. Für den Höhlenbau 
sind die alten Bäume ebenfalls prima 
geeignet. Faules Stammholz sucht 
er sich dabei bevorzugt aus, ein toter 
Seitenast einer ansonsten gesunden 
alten Eiche ist für die Zimmermanns-
arbeit nahezu ideal.
Die Attribute „Leitart für Eichen-
wälder“ und „Urwaldspecht“ sind 
zugleich die Handlungsanweisung 
für seinen Schutz: den Erhalt und 
Entwicklung alter Eichenwälder mit 
einem ausreichend hohen Anteil an 
Totholz, z.B. durch eine am Erhalt alter 
Bäume orientierte schonwaldartige 
Bewirtschaftung. 

D e r  U r w a l d s p e ch t

Eichen-Hainbu-

chenwälder werden 

bevorzugt besiedelt

Mittelspecht Picoides medius

Nach Größe und 

Färbung findet sich 

der Mittelspecht zwi-

schen Kleinspecht 

und Buntspecht 

wieder.
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Merkmale und Kennzeichen

Vom Trommeln hält der Mittelspecht nicht 
allzuviel. Viel lieber lockt der Revierboss 
die Weibchen mit seinem typischen Quä-
ken an: ein vier- bis achtmaliges quäk 
quäk quäk quäk. Ansonsten fällt der 
knapp buntspechtgroße Vogel durch sei-
nen roten Scheitel auf, wobei das Rot am 
Kopf bei den Weibchen etwas kleiner und 
matter ist als bei den Männchen. Wichtig 
ist auch, dass der 
schwarze Bartstreif 
nicht wie beim 
Buntspecht bis zum 
Schnabel reicht.

Lebensraum 
und Verhalten

Alte, ausgedehn-
te Eichen-Hainbu-
chenwälder sind 
sein bevorzugter 
Lebensraum, aber 
auch in Erlen- und 
Auwäldern sowie in 
Streuobstgebieten 
ist er anzutreffen. 
Seine Bruthöhlen 
baut er am liebsten 
in alten Eichen, 
hier stochert er in 
der groben Borke 
nach Insekten aller 
Art. Was allerdings 
nicht heißen soll, 
dass er Vegetarisches völlig verschmäht: 
Gelegentlich erntet er etwa Kirschen und 
Pflaumen und im Herbst Eicheln, Nüsse 
und Bucheckern. 

Vorkommen und Verbreitung

Deutschland beherbergt das weltweit 
größte Vorkommen an Mittelspechten. 
Dabei reicht die Spannweite der ge-
schätzten Populationsgröße von 16000 
bis 21000 Brutpaaren. Davon leben im-

merhin 2000 bis 2500 Paare in Baden-
Württemberg. Gute Mittelspecht-Gebie-
te sind die beiden Verbreitungsschwer-
punkte am Oberrhein und im weiteren 
Neckarraum. Hierzu zählen auch Schön-
buch, Stromberg, sowie Glems- und 
Schurwald. Weniger zahlreich ist der Mit-
telspecht im Einzugsgebiet von Tauber, 
Jagst und Kocher, sowie im Kraichgau 
und im Odenwald zu finden. 

Schutzmaß-
nahmen

Die Bestände des 
für Eichenwälder 
typischen Mittel-
spechts entwik-
keln sich leider seit 
Jahrzehnten nega-
tiv. Diese traurige 
Entwicklung basiert 
fast ausschließlich 
auf dem Verlust an 
Lebensräumen: Alte 
Eichenwälder sind 
abgeholzt worden, 
ohne dass für aus-
reichenden Ersatz 
gesorgt worden wä-
re. Im Gegenteil: Ei-
chenwälder wurden 
bevorzugt durch 
schnell wachsende 
Nadelhölzer oder 
Buchenmischwäl-

der ersetzt. Baldige Besserung ist nicht 
in Sicht, da beinahe überall im Land gro-
ße Eichenbestände im Alter zwischen 20 
und 80 Jahren fehlen. Zudem hat kaum 
noch eine Eiche die Chance, so richtig alt 
zu werden. Somit kann man die für die 
derzeitigen Verhältnisse noch relativ gro-
ße Mittelspecht-Population nur durch den 
Schutz ihrer Lebensräume erhalten. Kon-
kret bedeutet dies, alte Stieleichen nicht 
umzusägen, sondern stehen zu lassen. 
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Der Mittelspecht ist 
ein Standvogel. Selbst 
nach der Brutzeit – sie 
dauert von Ende April 
bis Ende Juli – ist der 
Nachwuchs nicht 
allzu wanderfreudig: 
Strecken von mehr 
als 20 Kilometer sind 
selten. 

Trotz seines eher klei-

nen Schnabels macht 

er sich mit vorliebe 

an Eichen zu schaffen



32 | Artkapitel - Teil 1

Merkmale und Kennzeichen

"Schau mir in die Augen, Kleiner" ist man 
angesichts der strahlend weißen Iris ei-
nes Moorentenerpels versucht zu sagen. 
Und dann noch das wunderschön glän-
zende magahonibraune Gefieder sowie 
das strahlend weiße Heck – schon ein 
hübscher Kerl. Die knapp reiherentengro-
ßen Weibchen können mit ihrem etwas 
matteren Braun und der braunen Iris zu-
mindest beim Aussehen nicht ganz mit-
halten. Typisch im Flug: der breite, weiß 
leuchtende Flügelstreif.

Lebensraum und Verhalten

Anders als der Name sagt, hat die Moo-
rente im Moor nichts zu suchen. Viel-
mehr sind Fischteiche, flache Seen und 
Altwässer mit dichtem Bewuchs, ja so-
gar verschilfte ehemalige Klärteiche ihre 
bevorzugten Brutgebiete. Das Nest wird 
auf Seggenbulten und schwimmenden 
Inseln gebaut, manchmal auch auf trocke-
nem Boden, aber stets nahe am Wasser. 
Gefressen wird, was vor den Schnabel 
kommt, wobei vegetarische Kost bevor-
zugt wird: Armleuchteralgen und Wasser-

linsen, aber auch Getreidekörner. Zudem 
stehen Krebstierchen, Schnecken und 
Insektenlarven auf dem Speisezettel.

Vorkommen und Verbreitung

Es kann schon vorkommen, dass man in 
Deutschland eine Moorente auch in frei-
er Natur zu Gesicht bekommt. Allerdings 
handelt es sich hier zumeist um einen Ge-
fangenschaftsflüchtling. Moorenten las-
sen sich nämlich ziemlich einfach halten 
und finden sich demzufolge recht häufig 
in Zoos, Tierparks und Privathaltungen. 
Dagegen sind wild lebende Moorenten 
hier zu Lande inzwischen extrem selten 
geworden. In Baden-Württemberg brütet 
diese Entenart nur im Bodenseeraum, 
dafür aber regelmäßig mit ein bis fünf 
Paaren pro Jahr. Ab August ist dieser 
Raum als traditioneller Rastplatz für mau-
sernde Moorenten-Gäste und später im 
Jahr auch als Überwinterungsgebiet von 
überregionaler Bedeutung. 

Schutzmaßnahmen

Während die Moorente in Mitteleuropa 
schon seit einem Jahrhundert nur noch 
sporadisch brütet, sind die östlichen Brut-
gebiete erst in den vergangenen Jahren 
massiv zurückgegangen. Hauptursache 
ist der Verlust an geeigneten Wasserflä-
chen, vor allem an extensiv bewirtschaf-
teten Fischteichen. Doch auch die Jagd 
in den Überwinterungsgebieten etwa im 
Sudan stellt eine massive Gefährdung 
dar. Die besondere Verantwortung Baden-
Württembergs für ihren Schutz ergibt sich 
aus der Tatsache, dass sie auch ein alljähr-
licher, wenngleich seltener Mausergast, 
Durchzügler und Überwinterer ist. Das 
bedeutet: traditionelle Mauser-, Rast- und 
Durchzugsplätze sowie die Überwinte-
rungsgebiete müssen geschützt werden. 
Dies umfasst auch eine Einschränkung 
der Freizeitaktivitäten, wobei in der Mau-
ser- und Durchzugszeit eine Beruhigung 
von Wasserflächen hilfreich ist.

Die Moorente brütet 
erst spät: von Mai 

bis in den Juli hinein 
können Eier gelegt 

werden. Im September 
sind dann die Jungen 

im Allgemeinen flügge.

Üblicherweise über-
wintern Moorenten 

viel weiter im Süden 
bis in den Sudan hin-
ein. Einzelexemplare 

findet man aber auch 
bei uns.

 

Ein Traum in schoko-

braun, die Moorente Ja
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Im Winter ist es dem 
Nachtreiher hier zu 
Lande zu kalt: Er fliegt 
meist ab August, 
manchmal auch schon 
früher als Weitstrek-
kenzieher nach Afrika.

Merkmale und Kennzeichen

Der schwarze Scheitel, der schwarze Rük-
ken und der Kopfschmuck – lang herab-
hängende weiße Federn im Genick – ma-
chen den Nachtreiher unverwechselbar. 
Mit einer Länge von etwa 60 Zentimetern 
ist er deutlich kleiner als der Graureiher, 
und er wirkt auch ziemlich gedrungen. 
Beim Fliegen kann man ihn am besten 
im Mondlicht beobachten, wobei er ein 
bisschen steif unterwegs ist und dabei 
oft durch seinen Ruf auffällt: ein froschar-
tiges koark. Und wenn man die Chance 
hat, ihn mal aus der Nähe zu beobachten, 
dann wird man feststellen, dass er eine 
wunderschön rubinrote Iris hat. 

Lebensraum und Verhalten

Der Name kommt nicht von ungefähr: 
Nachtreiher sind vorwiegend nachts und 
in der Dämmerung in ihrem Lebensraum 
aktiv – bevorzugt in Sumpf- und Schilf-
gebieten sowie Flussauen. Tagsüber 
schlafen sie meist in kleinen Trupps auf 
Bäumen. Nur wenn der Hunger treibt 
oder die Jungen gar zu gefräßig sind, 
wird ausnahmsweise auch am Tag gejagt. 
Dabei stehen vor allem Frösche auf dem 
Speisezettel, daneben Kaulquappen, 
Molche, Insekten, Egel, Fische und ge-
legentlich Kleinsäuger. Gebrütet wird mit 
Vorliebe an Flüssen und Seen mit dichter 
Vegetation, insbesondere mit Büschen 
und Bäumen. Dort wird auch das relativ 
kleine Nest in meist recht geringer Höhe 
angelegt. 

Vorkommen und Verbreitung

Die nächtliche und ziemlich versteckte 
Lebensweise bringt es mit sich, dass 
Nachtreiher nur schwer zu beobachten 
sind. Daher sind sich die Ornithologen oft 
nicht sicher, ob ein Brutpaar tatsächlich 
brütet – Brutverdacht steht dann im Pro-
tokoll. In Baden-Württemberg war dies 
in den letzten Jahrzehnten öfter der Fall: 

am Federsee, am südlichen Oberrhein im 
Naturschutzgebiet Taubergießen sowie 
auf der Bodensee-Halbinsel Mettnau. 
Nachweislich gebrütet haben Nachtrei-
her südlich von Breisach. Und seit einigen 
Jahren gibt es sogar einen  Brutnachweis 
am Stuttgarter Max-Eyth-See. 

Schutzmaßnahmen

In Europa wird der Bestand auf 50.000 
Paare geschätzt. Deutschland liegt am 
Rande des Brutgebiets. Dementspre-
chend gehört er auch in Baden-Württem-

berg zu den sehr seltenen Brutgästen. 
Bedroht sind Nachtreiher hier zu Lande 
vor allem durch illegale Abschüsse. Und 
natürlich haben die potenziellen Brutge-
biete in den vergangenen Jahrzehnten 
abgenommen, vor allem weil Flüsse zu 
Wasserstraßen ausgebaut wurden. Der 
Erhalt und Schutz der letzten Auenwälder 
sowie der Schutz der Brutgebiete vor Stö-
rungen ist somit auch für den Nachtreiher 
wichtig. Darüber hinaus wäre es zweifel-
los hilfreich, wenn für eine Wiederansied-
lung Auenlandschaften wieder hergestellt 
werden könnten. 
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gezeichnet und 
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Form, der Nachtrei-
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Man soll’s nicht glauben, aber manche 
betten sich doch tatsächlich gerne auf 
Dornen: der Neuntöter zum Beispiel. 
Egal ob Heckenrosen, hoch gewach-
sene Brombeerranken, Weiß- oder 
Schwarzdorn – er baut sein Nest mit 
Vorliebe in ein bis zwei Metern Hö-
he in Dornbüschen und Dornhecken. 
Daher kann man den Neuntöter gera-
dezu als Leitart für den Lebensraum 
Hecke ansehen. Die Dornen benötigt 
er übrigens auch noch anderweitig: 
Daran spießt er seine Beute auf – In-
sekten aller Art, manchmal auch junge 
Mäuse oder Vögel. 
Warum er das tut, dürfte eine ganze 
Reihe von Gründen haben. Zum einen 
lässt sich so eine dicke Heuschrecke 
oder ein unhandlicher Schmetterling 
besser zerlegen. Zum anderen kann 
man Vorräte für schlechtere Zeiten 
anlegen. Und schließlich zeigt ein 
reicher Beutevorrat prima an, was für 
ein potenter Jäger der Revierinhaber 
doch ist – ein sowohl für Weibchen 
als auch für männliche Konkurrenten 
eindeutiges Signal.

Die Vorliebe, seine Beute an Dornen 
und zur Not auch an einem Stachel-
drahtzaun aufzuspießen, dürfte dem 
Neuntöter seinen etwas martialisch 
klingenden Namen eingetragen ha-
ben. Jedenfalls lautet eine der Na-
mensdeutungen, dass man früher 
geglaubt hat, er beginne mit der 
Mahlzeit erst nach neun aufgespieß-
ten Beutetieren. Was übrigens dazu 
beigetragen haben mag, dass ihm 
eine gewisse Mordlust nachgesagt 
worden sein soll.
Das ist allerdings schon lange her. Da 
sein Lieblingshabitat, die dornigen 
Hecken, in unserer zunehmend inten-
sivierten und auf die Bewirtschaftung 
mit Maschinen getrimmten Land-
wirtschaft immer seltener geworden 
sind, ging es dem Neuntöter gegen 
Ende des vergangenen Jahrhunderts 
zunehmend schlechter. Doch die in-
tensiven Bemühungen um den Erhalt 
seiner Lebensräume und vor allem 
auch die Neuanlage von Hecken ha-
ben Früchte getragen: Die Bestände 
haben sich vielerorts stabilisiert.

Vo r r a t  i m  D o r n e n b u s ch

Tête à tête oder peu 

à peu, irgendetwas 

passiert da, bei 

Neuntöters 

Neuntöter Lanius collurio
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Merkmale und Kennzeichen

Richtig schmuck sieht er aus, so ein 
Neuntöter-Mann, mit seinem aschgrauen 
Scheitel, dem breiten schwarzen Streifen 
vom Schnabelgrund bis hinter die Augen, 
dem rostbraunen Rücken, dem schwar-
zen Schwanz mit den seitlichen weißen 
Feldern sowie dem zartrosa Bauch. We-
gen seiner Rückfarben heißt er auch Rot-
rückenwürger. Wer so hübsch aussieht, 
der präsentiert sich auch gern. Und so 
sitzt das Männchen, das mit seinen 17 
Zentimetern etwas größer als ein Spatz 
ist, häufig erhöht auf einer Ansitzwarte, 
bevorzugt auf einem Dornbusch und kon-
trolliert die Umgebung. Das Weibchen 
dagegen ist weniger auffällig: braun bis 
braungrau am Kopf und Rücken, die Au-
genmaske kleiner und braun, der Bauch 
gelblich-weiß und quer gebändert. Be-
merkenswert ist auch der durchaus me-
lodiöse Gesang des Neuntöters, was in 
der Würgerfamilie eine Seltenheit ist.

Lebensraum und Verhalten

Der Neuntöter bevorzugt reich strukturier-
te, offene bis halboffene Landschaften: 
mit Hecken umsäumte Viehweiden, Mäh- 
und Magerwiesen, schwach verbuschte 
Trockenrasen und Wacholderheiden, aber 
auch Streuobstwiesen, gebüschreiche 
Waldsäume und noch einigermaßen jun-
ge Kahlschläge. Dabei liebt er es warm 
und trocken. Dornige Hecken, Gehölz und 
Sträucher sind als Nistorte sowie Ansitz- 
und Jagdwarten ganz wichtig. Zudem 
wird auf den Dornen gerne die Beute 
aufgespießt: vor allem Insekten aller Art, 
aber auch Amphibien, Kleinsäuger und 
gelegentlich auch Jungvögel. Inzwischen 
profitiert der Neuntöter von zahlreichen 
Biotopverbundmaßnahmen. Vor allem 
strukturarme Gebiete sind durch Hecken-
pflanzungen und Entwicklung von Säu-
men und Rainen wieder zu geeigneten 
Neuntöter-Lebensräumen geworden.

Vorkommen und Verbreitung

Noch brütet der Neuntöter in fast allen 
baden-württembergischen Landesteilen. 
Nur in den großen zusammenhängenden 
Waldgebieten kommt er naturgemäß 
kaum vor. Allerdings wurde er vor allem 

in den tiefer gelegenen Regionen vielfach 
durch eine intensive Landnutzung auf we-
nige „Inseln“ zurückgedrängt. 

Schutzmaßnahmen

Reich strukturierte Landschaften mit ei-
nem guten Nahrungsangebot und am be-
sten noch dornige Hecken, das ist es, was 
der Neuntöter braucht. Doch solche Le-
bensräume sind in den letzten Jahrzehn-
ten immer seltener geworden. Wobei zu-
sätzlich das Nahrungsangebot durch den 
Einsatz von Schädlingsbekämpfungsmit-
teln kräftig reduziert wird. So wundert es 
nicht, dass der Neuntöter insbesondere 
in den 1970er und 1980er Jahren deutlich 
abgenommen hat – in ausgedehnten Ak-
kerlandschaften ist er heutzutage kaum 
noch anzutreffen. Helfen kann man die-
sem spezialisierten Jäger vor allem durch 
den Erhalt von extensiv genutztem Grün-
land, Streuobstgebieten, Brachen und 
Trockenstandorten. 

Der Neuntöter muss 
einen extrem weiten 
Weg zurücklegen: 
oft fliegt er bis nach 
Südafrika. Im Westen 
zieht er nach Afrika 
und kommt auf öst-
licher Route zurück. 
Da er meist nur von 
Mai bis August bei 
uns verweilt, ist beim 
Brüten und bei der 
Jungenaufzucht ziem-
liche Eile geboten.

Traute Zweisamkeit 

unter Neuntötern, 

das lässt auf Nach-

wuchs hoffen
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Merkmale und Kennzeichen 

Irgendwie ist der Name Ortolan beein-
druckender als das eher unscheinbare 
braune, etwa sperlingsgroße Vögelchen, 
das sich dahinter verbirgt. Früher hieß der 
Vogel auch Gartenammer – womit seine 
Zugehörigkeit zu den Ammern deutlich 
wurde. Aus der Nähe besehen entpuppt 
sich der Ortolan doch etwas abwechs-
lungsreicher gefärbt: Flanken und Bauch 
weisen einen orangebraunen Farbton 
auf, der Schnabel ist beigerosa, um die 
Augen zeichnet sich ein hellgelblicher 
Ring ab. Der recht hübsche Gesang weist 
deutlich erkennbare „Dialekte“ auf: ein 
fränkischer Ortolan singt anders als einer 
aus Mecklenburg und wieder anders als 
ein südeuropäischer. 

Lebensraum und Verhalten

Warm und trocken muss es sein, sonst 
fühlt sich der Ortolan nicht wohl. Dem-
entsprechend sind seine bevorzugten 
Lebensräume trockene, sandige, nicht zu 
dicht bewachsene Ackerflächen. Recht 
gut geeignet ist beispielsweise klein 
strukturiertes Kulturland mit Rübenäk-
kern und Buschgruppen oder Hecken 
sowie Streuobstwiesen. Hier kann er an 

einem trockenen Standort sein Nest am 
Boden anlegen, nach Samen und Getrei-
dekörnern sowie Insekten suchen und 
von einer erhöhten Singwarte aus nach 
Herzenslust seine Melodien trällern. 

Vorkommen und Verbreitung

Baden-Württemberg liegt an der westli-
chen Verbreitungsgrenze des Ortolans. 
Daher war er auch früher als Brutvogel 
nicht häufig, aber 1960 immerhin noch 
mit fast 60 Brutpaaren vertreten. Die 
Brutvorkommen lagen damals in den 
klimatisch günstigen, also warmen und 
trockenen Gebieten: im Raum Mannheim-
Heidelberg, im Main-Tauberland und im 
Neckarbecken bei Heilbronn. Doch das 
hat sich leider geändert: 1982 erloschen 
die Brutvorkommen im Land. Immerhin 
gibt es seit 2001 wieder Brutnachweise 
in Baden-Württemberg. 

Schutzmaßnahmen

Sicherlich schaden den Ortolanen die 
Gefahren der Singvogeljagd auf den 
Zugwegen nach Afrika – schließlich gilt 
er in südlichen Ländern immer noch als 
Delikatesse. Berühmt sind in diesem 
Zusammenhang die Ortolan-Festessen 
der Franzosen, wobei sich insbesondere 
der frühere Präsident François Mitterand 
als Liebhaber dieses Vögelchens geoutet 
hatte. Doch auch hier zu Lande gibt es 
reichlich Probleme. Insbesondere sorgen 
Veränderungen in der Landschaft für an-
haltende Bestandsrückgänge, schließlich 
sind die vom Ortolan so geliebten klein-
räumigen Strukturen vielerorts durch 
großflächigere Ackerschläge ersetzt wor-
den. Und auch viele Streuobstflächen 
sind verloren gegangen. Der Erhalt der 
bevorzugten Lebensräume mit den dazu 
gehörigen Elementen, wie alten Bäumen,  
Hecken und bewachsenen Ackergrenzen  
sowie die Neuschaffung solcher mög-
lichst extensiv genutzter Habitate, sind 
daher der beste Schutz für den Ortolan. 

Eine typische 

Ammer-Szene, von 

exponierter Stelle 

Gesang vortragend

Der Ortolan überwin-
tert in Afrika südlich 

der Sahara. 

Die Brutperiode 
beginnt meist Anfang 

Mai und endet im 
Juli. Ab Mitte August 
beginnt der Wegzug 

Richtung Süden.
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Merkmale und Kennzeichen

Nein, richtig schön purpur, wie der Name 
sagt, ist er eigentlich nicht. Aber immer-
hin hat der Purpurreiher braunviolette Flü-
geldecken. Ansonsten unterscheidet er 
sich von dem etwas größeren Graureiher 
durch die insgesamt dunklere Erschei-
nung sowie den markanten schwarzen 
Streifen auf dem schlanken Hals. Typisch 
für den Purpurreiher ist zudem der lan-
ge, gleichmäßig schmale Schnabel. Und 
dann ist da noch das spezielle, irgend-
wie schlaksige Flugbild, wobei der dünne 
Hals einen tiefen Knick bildet. 

Lebensraum und Verhalten

Ohne Schilfgebiete geht gar nichts beim 
Purpurreiher. Am besten sollten die Röh-
richtflächen recht ausgedehnt sein, zur 
Not tun es allerdings auch kleinere Schilf-
bestände. Wichtiger als die Größe des 
Röhrichtgebiets ist offenbar, dass eher 
mehr denn weniger Wasser im Schilf 
steht. Dies ist einerseits wichtig für den 
Jagderfolg: Erbeutet werden vor allem 
Fische, ferner ein recht weites tierisches 
Spektrum an Insektenlarven, Amphibien, 
Schlangen, Eidechsen und sogar Jung-
vögeln und Kleinsäugern. Andererseits 
befindet sich das nicht übermäßig kunst-
volle Nest aus Schilfhalmen und Ästen 
meist im Schilf über dem Wasser. 

Vorkommen und Verbreitung

Dass Purpurreiher hier zu Lande nur 
sehr seltene Brutvögel sind, verwundert 
eigentlich nicht sehr. Schließlich liegt 
Deutschland am Nordwestrand des Ver-
breitungsgebietes. Da sind ausgeprägte 
Schwankungen im Brutbestand schon 
aus klimatischen Gründen natürlich. 
Gleichwohl ist Baden-Württemberg für 
Deutschland ein besonders wichtiges 
Brutgebiet. Von den bundesweit 22 bis 
39 Paaren kommen allein hier 18 bis 23 
vor – Tendenz kräftig steigend. Diese 

bevorzugen vor allem das Oberrheinge-
biet zwischen Karlsruhe und Mannheim 
und hier speziell die Wagbachniederung.  
Doch auch in den großen Schilfgebieten 
am Bodensee brüten hin und wieder Pur-
purreiher: im Wollmatinger Ried, an der 
Halbinsel Mettnau sowie im Rheindelta 
im österreichischen Vorarlberg. 

Schutzmaßnahmen

In der Vergangenheit stellten illegale Ab-
schüsse auch für den Purpurreiher eine 
Gefahr dar. Heutzutage ist der Verlust 
von Lebensraum am bedrohlichsten für 
die Baden-Württemberger unter diesen 
Reihern, insbesondere wenn überflute-
te Schilfbereiche vernichtet werden. Der 
nachhaltige Schutz sämtlicher geeigneter 
Brutbiotope und ihre intensive Betreuung 
sind daher für den Erhalt der Purpurrei-
herpopulation im Land unerlässlich. Be-
treuung heißt hier vor allem, Störungen 
von den brutwilligen 
und brütenden Rei-
hern fernzuhalten, z.B. 
Besucherlenkung. Das 
Beispiel Wagbachnie-
derung zeigt zudem, 
dass durch den Men-
schen neue Brutgebie-
te geschaffen werden 
können, etwa wenn 
moorige Niederungen 
überstaut werden. 
Damit können sich 
im Wasser stehende 
Schilfröhrichte entwik-
keln, die vom Purpur-
reiher als Lebensraum 
augenscheinlich sehr 
geschätzt werden.

Der Purpurreiher muss 
im Herbst weit fliegen 
– die Überwinterungs-
gebiete liegen jenseits 
der Sahara. Daher 
fliegen manche Reiher 
schon wieder im Juli 
fort. Allerdings sind 
die ersten Purpurrei-
her auch bereits Ende 
März wieder im Land.

Kaum bekannt und 

vielfach mit dem 

Graureiher verwech-

selt, der Purpurreiher
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Merkmale und Kennzeichen

Mit seinen kugelrunden, leuchtend gel-
ben Kulleraugen guckt der Raufußkauz ein 
bisschen wie ein erstauntes Kind. Er ist 
etwa so groß wie ein Steinkauz, hat aber 
einen deutlich größeren und rundlicheren 

Kopf als dieser. Auf der Körperoberseite 
ist das Gefieder braun mit tropfenförmi-
gen, weißen Flecken, unten weißlich mit 
undeutlichen braunen Flecken. Der Name 
kommt übrigens von den dicht befieder-
ten Füßen. Junge Raufußkäuze zu Ge-
sicht zubekommen, macht besonderen 
Spaß: Sie sehen in ihrem einheitlich kaf-
feebraunen Gefieder richtig putzig aus. 
Vor allem während der Balzzeit erweisen 
sich die Männchen als unermüdliche Ru-
fer: Stundenlang ertönt dann nächtens ihr 
mehrere Kilometer weit hörbares pfeifen-
des, anschwellendes bu-bu-bu-bu-bu. 

Lebensraum und Verhalten

Raufußkäuze haben kein Problem mit 
rauem Klima: Sie sind typisch für die nor-
dischen Nadelwälder. Dementsprechend 
sind sie auch hier zu Lande vorwiegend 
in bergigen Nadelwäldern anzutreffen, 
aber auch in dichten Mischwäldern. Alte 
Bäume sind wichtig, denn da kann der 

Schwarzspecht seine Höhlen hineinzim-
mern. Und diese Gebrauchtimmobilien 
macht dann der Raufußkauz zu seinem 
bevorzugten Domizil. Offene Lichtungen 
oder kleine Moore im Revier sind eben-
falls sehr willkommen, denn da lässt sich 
die Lieblingsspeise der Raufußkäuze be-
sonders gut jagen: Kleinsäuger wie Erd- 
und Rötelmäuse. Zur Not werden auch 
Spitzmäuse sowie andere Mäuse und 
gelegentlich Kleinvögel gefressen.  

Vorkommen und Verbreitung

Wie bei anderen Mäuse fressenden Eu-
len auch, sind die Bestände des Raufuß-
kauzes erheblichen Schwankungen un-
terworfen. In Baden-Württemberg wird 
mit einem durchschnittlichen jährlichen 
Brutbestand von 200 bis 350 Paaren 
gerechnet. Dabei ist wenig verwunder-
lich, dass das größte Brutvorkommen im 
Schwarzwald liegt. Daneben brütet diese 
Eulenart auf der Schwäbischen Alb, im 
Odenwald und auf dem Stromberg.

Schutzmaßnahmen

Im Schwarzwald, der deutschlandweit 
zu einem wichtigen Brutgebiet zählt, 
besiedelt der Raufußkauz ausgedehnte, 
naturnah bewirtschaftete Hochwaldge-
biete mit Tanne, Fichte und Buche oder 
Kiefer. Eindeutig bevorzugt werden dabei 
Wälder, die älter als 150 Jahre sind. Der 
Schutz dieser Eulenart muss daher vor-
rangig beim Erhalt solcher Lebensräume 
ansetzen. Doch auch andere alte Wälder 
– etwa Buchenwälder auf der Alb – kom-
men als Brutbiotope in Frage und sind 
somit schützenswert. Dies bedeutet, 
dass längere Umtriebszeiten, der Erhalt 
alter Höhlenbäume und der Verzicht auf 
Neuerschließungen in diesen Waldge-
bieten aus Eulenschutzgründen oberste 
Priorität haben müssen. Außerdem hat 
sich gezeigt, dass man  mit künstlichen 
Nistkästen Raufußkäuze auch in Gebiete  
mit wenigen Bruthöhlen „locken“ kann. 

Raufußkäuze bleiben 
oft ihrem angestamm-

ten Brutrevier treu. 
Der Nachwuchs 

macht sich dagegen 
vorwiegend im Herbst 

auf die Suche nach 
neuen Revieren. 

Viel Kopf für so einen 

kleinen Vogel, der 

Raufußkauz Ja
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Merkmale und Kennzeichen

Huu-ump – nein, es handelt sich dabei 
nicht um ein Nebelhorn, auch wenn der 
dumpfe Ton nächtens kilometerweit zu 
hören ist. Hier ruft unverwechselbar eine 
Rohrdommel, genauer gesagt ein Männ-
chen, das wegen seines Gebrülls im 
Volksmund auch „Moorochse“ heißt. Zu 
Gesicht bekommt man eine Rohrdommel 
– richtiger Große Rohrdommel – während 
der Brutzeit nur äußerst schwer: Erstens 
ist sie mittlerweile extrem selten, zwei-
tens lebt sie sehr versteckt und ist in ih-
rem schilffarben braun marmorierten Ge-
fieder hervorragend getarnt. Und wenn 
Gefahr droht, wird sie noch unsichtbarer. 
Dann nimmt dieser 70 bis 80 Zentimeter 
große, untersetzte Reiher mit dem dik-
ken Hals nämlich die typische „Pfahlstel-
lung“ ein, streckt also den Hals und Kopf 
senkrecht nach oben und wird eins mit 
dem umgebenden Röhricht. 

Lebensraum und Verhalten

Schilf, Schilf und nochmals Schilf – das ist 
es, was die Rohrdommel braucht. Solche 
ausgedehnten Schilfbestände finden sich 
in den Verlandungszonen von Seen und 
Altwässern. Manchmal lebt sie aber auch 
in kleineren Schilfbeständen von Bagger-
seen und Tümpeln oder an Ufern von 
Fließgewässern. Wegen der versteckten 
Lebensweise ist die Rohrdommel kaum 
beim Brüten zu beobachten. Die Nester 
werden oft im Schilf über Wasser ange-
legt. Der Speisezettel umfasst Fische, 
Frösche und Molche, ferner Insekten, 
Würmer, Kleinkrebse, gelegentlich auch 
Kleinvögel und im Winter Mäuse. 

Vorkommen und Verbreitung

Die Große Rohrdommel gehört heute zu 
den am stärksten bedrohten Vogelarten 
Europas. In Baden-Württemberg kam sie 
bisher in zwei Schwerpunkten vor: im 
mittleren und nördlichen Oberrheinge-

biet sowie im Alpenvorland, beispielswei-
se im Federseegebiet. Hier brütete sie 
früher mehr oder weniger regelmäßig. 
Da die letzte nachgewiesene Brut viele 
Jahre zurückliegt, gilt die Rohrdommel in 
Baden-Württemberg als ausgestorben. 
Gelegentlich ziehen im Herbst nicht al-
le Rohrdommeln in den Süden, sondern 
versuchen, den Winter im Land zu über-
brücken. Besonders bei lang anhaltender 
Kälte mit Eisbedeckung kann dies zu her-
ben Bestandsverlusten führen.

Schutzmaßnahmen

Die Entwässerung von Mooren und 
Feuchtgebieten ist die wohl wichtigste 
Ursache für den drastischen Rückgang 
der Rohrdommel seit dem 19. Jahrhun-
dert. Hinzu kommt, dass Rohrdommeln 
äußerst empfindlich auf Störungen durch 
Freizeitaktivitäten reagieren. So kann bei-
spielsweise Angeln 
vor einem Schilfgebiet 
dazu führen, dass die 
an sich guten Brutha-
bitate dort nicht ange-
nommen werden. An 
oberster Stelle steht 
daher der konsequen-
te Schutz aller ehema-
ligen und potenziellen 
Brutgebiete. Doch es 
gibt auch Hoffnungs-
schimmer: Schutzpro-
jekte und Biotopver-
besserungen in an-
deren Bundesländern 
zeigen, dass sich die 
Bestände dort sta-
bilisieren und sogar 
Neuansiedlungen zu 
verzeichnen sind. 
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Die spezielle Art, sich 

als Rohrdommel zu 

tarnen: die Pfahl-

stellung

Die Mehrzahl der 
Rohrdommeln zieht 
im Winter gen Süden 
– einige trotzen auch 
der Kälte und bleiben 
im Land. 

RohrdommelBotaurus stellaris
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Merkmale und Kennzeichen

Es ist der gaukelnde Suchflug mit den 
V-förmig angehobenen Flügeln, an dem 
man die etwa bussardgroße Rohrweihe 
schon von weitem gut erkennen kann. 
Das Weibchen ist größer und schwerer 
als das Männchen, dunkelbraun und hat 
üblicherweise einen helleren Kopf und 
einen rotbraunen Schwanz. Die Männ-
chen sind – im Gegensatz zu den übrigen 
männlichen Mitgliedern der Weihenfrak-
tion – nicht nur größer als diese, sondern 
auch überwiegend braun, nur Flügel und 
Schwanz sind grau gefärbt. 

Lebensraum und Verhalten

Rohr, Röhricht – von diesem Lebens-
raum hat die Rohrweihe ihren Namen. 
Schließlich bevorzugt sie als ausgespro-
chener Liebhaber von Feuchtbiotopen die 
Verlandungszonen stehender Gewässer, 
seltener von Flüssen. Der Horst befindet  
sich am Boden und erreicht insbesondere 
in Röhrichten mit stark schwankendem 
Wasserstand stattliche Ausmaße. Er ist 
25 bis 45 Zentimeter hoch, teilweise auch 
noch höher und kann einen Durchmes-

ser bis weit über einem Meter aufwei-
sen. Gejagt wird im Röhricht, über dem 
Wasser und im umgebenden Kulturland. 
Beliebte Beute: kleine Säugetiere und Vö-
gel. So kann sie durchaus eine Blässralle 
oder eine junge Ente so lange auf offener 
Wasserfläche jagen, bis die Beute durch 
häufiges Untertauchen schließlich ermat-
tet ist und von der Wasseroberfläche ab-
gegriffen werden kann.

Vorkommen und Verbreitung

Die Rohrweihe ist ein erfreuliches Bei-
spiel, dass der Bestand einer bedrohten 
Greifvogelart auch wieder zunehmen 
kann. Nachdem es zwischen den 1950er 
und 1970er Jahren deutliche Rückgänge 
gab, haben sich die Rohrweihenbestände 
in weiten Teilen Mitteleuropas wieder er-
holt – und sie wachsen teilweise immer 
noch. Das führt mancherorts dazu, dass 
aus Mangel an geeigneten Brutrevieren 
im Schilf auch Horste in Getreide- und 
Rapsfeldern angelegt werden. In Baden-
Württemberg brüten 30 bis 50 Paare. Im 
Wesentlichen sagen der Rohrweihe zwei 
Regionen besonders zu: der Oberrhein 
und der Bodenseeraum.

Schutzmaßnahmen

Der Rückgang an Feuchtgebieten, die 
Aufforstung von Niedermoorflächen und 
die Umwandlung von an Nahrungstieren 
reichem Grünland in Ackerland waren die 
wichtigsten Ursachen für den Rückgang 
der Rohrweihen. Glücklicherweise haben 
sich die Bestände wieder etwas erholt, 
was auf den direkten Schutz der Rohrwei-
he und den Schutz ihrer Lebensräume zu-
rückzuführen ist. Dieser Schutz lässt sich 
zweifellos aber noch erweitern, indem 
Feuchtgebiete ausgedehnt, in flächen-
haften Schilfföhrichten keine Kiesgruben 
angelegt werden und extensiv genutztes 
Feuchtgrünland als Nahrungshabitat er-
halten wird. Intensive Freizeitnutzungen 
an den Brutplätzen sollten tabu sein. 

Die Rohrweihe 
gehört zu den Lang-
streckenziehern: Sie 

überwintert häufig 
jenseits der Sahara. 
In Baden-Württem-

berg hält sie sich zum 
Brüten und Aufziehen 
der Jungen von März/
April bis August/Sep-

tember auf. 
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DIe dunkelste und 

größte unter den Wei-

hen, die Rohrweihe
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Halsbandschnäpper
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L e b e n d i g e r  S p i e l z e u g d r a ch e n
Er ist schon eine imposante Erschei-
nung, der Rotmilan. Wenn der Greif, der 
etwas größer als ein Bussard ist, ele-
gant am Himmel seine Bahnen zieht, 
wirkt er mit seinem unverwechselbar 
tief gegabelten, rostroten Schwanz 
ein bisschen wie ein großer Spiel-
zeugdrachen – weshalb ihn die Eng-
länder Red Kite, Roter Drache nennen. 
Deutschland hat für den Rotmilan 
eine besondere Verantwortung, hier 
liegt seine Kernheimat. Auch in Ba-
den-Württemberg ist er mit rund 1050 
Paaren recht ordentlich vertreten. Er 
liebt es kleinparzelliert und abwechs-
lungsreich: 
lichte Alt-
h o l z b e -
s t ä n d e 
und Wald-
ränder zum Brüten und eine 
freie Agrarlandschaft mit 
Äckern, vielen Wiesen 
und Hecken zum Jagen. 
Doch solche Landschaften 
sind mittlerweile seltener gewor-
den. Die Flurneuordnung hat die 

ehemals reich gegliederte Feldflur 
uniform eingeebnet, Grünland ging 
verloren, Altholzbestände wurden 
gefällt – kurz, die Lebensräume für 
den Rotmilan wurden immer kleiner, 
die Chancen zur erfolgreichen Jagd 
geschmälert. Ferner machen nach 
wie vor Umweltgifte dem Milan das 
Leben schwer. Hinzu kommen die Ge-
fahren durch den Straßenverkehr und 
große Stromleitungen. Leider kommt 
es selbst heute noch vor, dass diese 
majestätischen Greife an Giftködern 
verenden. 
So ergeben sich als geeignete Maß-
nahmen zum optimalen Schutz des 
Rotmilans, seine Lebensräume  zu er-
halten und nach Möglich-

keit wieder zu 
erweitern. 

I n s b e -
s o n -

dere sind d i e s  
e x t e n s i v genutzte 

Kulturlandschaften 
und Altholzbestände 

mit geeigneten Horstbäumen.

Strukturreiche 

Landschaften 

im Verbund mit 

Altholzbeständen 

kennzeichnen den 

Lebensraum des 

Rotmilans 

Rotmilan Milvus milvus
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Eine imposante  

Erscheinung und ein 

hungriger Geselle, 

der Rotmilan

Merkmale und Kennzeichen

Das beste Kennzeichen des insgesamt 
rötlich wirkenden Rotmilans ist sein tief 
gegabelter Schwanz. Damit unterscheidet 
er sich auch gut vom dunkleren und klei-
neren Schwarzmilan, dessen Schwanz nur 
schwach gegabelt ist. Aber aufgepasst: 
wenn der Rotmilan seine Schwanzfedern 
stark spreizt, besteht schon Verwechs-
lungsgefahr mit dem Schwarzmilan. 
Ansonsten sind die rostrote Schwanz-
oberseite und die rotbraune Unterseite 
mit den großen hellen Feldern auf den 
Handflügeln unverkennbare Kennzeichen 
für den Rotmilan. Die Männchen sind mit 
rund einem Kilogramm Körpergewicht 
übrigens um ein Drittel leichter als die 
Weibchen – der Größenunterschied lässt 
sich gut beobachten, wenn die Greifvögel 
zusammen am Himmel kreisen. 

Lebensraum und Verhalten

Als typischer Kulturfolger liebt der Rotmi-
lan eine abwechslungsreiche Landschaft. 
Er brütet in lichten Laub- und Mischwäl-
dern und benötigt zum Jagen offene Flä-
chen. Dabei ist er keineswegs wählerisch: 
Auf dem Speisezettel stehen Kleinsäuger 
und Vögel, aber auch von Autos überfah-
rene Tiere und anderes Aas, ja sogar 
Fleischabfälle. Zur Not nimmt er auch mit 
Regenwürmern und anderem Kleingetier 
vorlieb. Den Winter verbringen viele Rot-
milane im warmen Mittelmeergebiet, nur 
wenige bleiben in Deutschland. Zum Brü-
ten bauen die Milane entweder selbst ei-
nen Horst, meist auf einem hohen Baum 
in Waldrandnähe – oder sie übernehmen 
einfach die Behausung einer Krähe oder 
eines Bussards.  

Vorkommen und Verbreitung

Da sich in Baden-Württemberg häufig 
noch eine abwechslungsreiche, klein-
räumige Kulturlandschaft findet, ist der 
Rotmilan im Land ziemlich verbreitet. Be-

sonders sagt ihm die Baar zu, aber auch 
auf der Schwäbische Alb ist er häufig an-
zutreffen. In anderen Gebiete findet man 
ihn seltener. Da er andererseits waldrei-
che Gebiete nicht sehr schätzt, fehlt er 
weitgehend im Schwarzwald und in den 
stark bewaldeten Bereichen von Strom-
berg, Schönbuch und Odenwald. 

Schutzmaßnahmen

Am meisten ist der Rotmilan durch den 
Verlust und die Zerstörung seiner bevor-
zugten Lebensräume gefährdet. Flurneu-
ordnung, der Verlust an Grünland und das 
Entfernen von Horstbäumen entziehen 
ihm die Lebens- und Nahrungsgrundla-
ge. Aber auch der Abschuss des Vogels 
oder Giftköder, die ihn als Aasfresser 
besonders gefährden, machen dem Be-
stand zu schaffen. Baden-Württemberg 
kommt eine besondere Verantwortung 
für den Schutz des Rotmilans zu, da die 
Art im Land einen Verbreitungsschwer-
punkt hat. In den genannten Gebieten 
muss der Schutz der 
Art als erstes anset-
zen, um den Bestand 
der Kernpopulation 
langfristig zu sichern. 
Dieser Schutzver-
antwortung kommt 
Baden-Württemberg 
durch die Ausweisung 
von Vogelschutzgebie-
ten für den Rotmilan 
erfolgreich nach. Die 
wichtigsten Schutz-
maßnahmen sind 
der Erhalt einer klein-
strukturierten Feldflur 
mit den Vorkommen 
an typischen Beute-
tieren des Rotmilans. 
Darüber hinaus sind 
Altholzbestände als 
Horststandorte zu er-
halten. 

Das größte, was der 
Greifvogelhimmel uns 
im Südwesten bietet, 
ist ein kreisender Rot-
milan. 

Die Brutzeit beginnt 
Ende März, Anfang 
April. Bis die zwei bis 
drei Jungen flügge 
werden, ist es Ende 
Juli, Anfang August.
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Merkmale und Kennzeichen

Ein bisschen ähneln Schwarzkopfmöwen 
den weit verbreiteten und nur wenig klei-
neren Lachmöwen schon. Doch die Kapu-
ze ist größer und tiefschwarz, die Beine 
sind länger und noch stärker rot gefärbt 
und zudem ist der Schnabel kräftiger und 
nach unten gebogen. Sobald sie fliegen 
oder den Schnabel aufmachen, werden 
die Unterschiede noch viel deutlicher: mit 
zwei Jahren sind die Schwarzkopfmöwen  
ausgefärbt, dann haben sie weiße und 
keine dunklen Flügelenden. Zudem rufen 
sie nicht so „lachend“, sondern eher na-
sal klagend, was sich ähnlich wie jiäää 
anhört. 

Lebensraum und Verhalten

In Baden-Württemberg brüten Schwarz-
kopfmöwen bisher ausschließlich in Lach-
möwenkolonien. Diese befinden sich im 
Wesentlichen am Bodensee sowie in 
den Verlandungszonen der oberschwäbi-
schen Seen. Auch die Koloniestandorte 
in den als Ersatzlebensräume dienenden 
Klärgebieten, wie etwa der Wagbachnie-
derung im nördlichen Oberrhein, sind 
ähnlich strukturiert. Als weitere neue Le-
bensräume sind mittlerweile Kiesinseln 

und kiesige Halbinseln am Oberrhein und 
an der Donau hinzugekommen. Schwarz-
kopfmöwen fressen vor allem Regen-
würmer, Schnecken und Insekten sowie 
deren Larven, aber auch Fische. 

Vorkommen und Verbreitung

Die Schwarzkopfmöwe ist keine allzu 
häufige Vogelart: Sie kommt mit etwa 
300 000 Paaren ausschließlich in Euro-
pa vor. Davon leben mehr als 90 Prozent 
in der Ukraine am Schwarzen Meer. Auf 
Deutschland entfallen rund 230 Paare, 
Tendenz steigend. In Baden-Württem-
berg brüten schätzungsweise 5-10 Paare. 
Damit haben sich mittlerweile dauerhaf-
te Ansiedlungen etablieren können. Sie 
liegen vor allem in Oberschwaben, dem 
Bodenseeraum sowie am Oberrhein. 

Schutzmaßnahmen

Inzwischen kann man die Schwarzkopf-
möwe als heimischen Brutvogel bezeich-
nen. Sie brütet zwar erst seit einigen Jah-
ren regelmäßigen in Baden-Württemberg, 
hat dies aber ohne künstliche Ansied-
lungen durch den Menschen geschafft. 
Da die Vogelart insgesamt jedoch nicht 
häufig ist, müssen die Brutvorkommen 
geschützt werden – und das bedeutet 
im Wesentlichen den Schutz von Lach-
möwenkolonien, in deren Gefolge die 
Schwarzkopfmöwen mit Vorliebe brüten. 
Lachmöwen waren früher bei den Bauern 
als wichtige Vertilger von Schädlingen al-
ler Art geschätzt, was alte Schriften bei-
spielsweise aus Oberschwaben klar bele-
gen. Doch das hat sich deutlich geändert. 
So kümmert sich heute vor allem der 
Naturschutz um den Erhalt von Lachmö-
wenkolonien. Wichtige Maßnahmen sind 
der Schutz vor Störungen aller Art und der 
Erhalt einer abwechslungsreichen, nicht 
zu intensiv bewirtschafteten Wiesenland-
schaft als Nahrungsquelle in der weiteren 
Umgebung der Brutkolonien. 

Die heimischen 
Schwarzkopfmöwen 

sind in der Regel 
Zugvögel, sie fliegen 

ins Mittelmeergebiet. 
Allerdings kann man 

– wenngleich sehr 
selten – auch im 

Winter hier zu Lande 
Schwarzkopfmöwen 

antreffen. 

Die Brutperiode dau-
ert von Anfang März 

bis Ende Juli. 

Mehr Kontrast ist 

kaum möglich als 

im Federkleid der 

Schwarzkopfmöwe Ja
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Merkmale und Kennzeichen

Der typische Gabelschwanz ist das Mar-
kenzeichen des Schwarzmilans – wobei 
anzumerken ist, dass die Gabelung bei 
geschlossenem Schwanz ziemlich ver-
schwindet. Nur Kollege Rotmilan hat 
ebenfalls einen – allerdings deutlich stär-
ker – gegabelten Schwanz. Von diesem 
unterscheidet sich der Schwarzmilan 
außerdem durch die namensgebende 
dunklere, insgesamt graubraune und nie 
rostbraune Färbung. Außerdem ist der 
Schwarzmilan kleiner, mit 48 bis 58 Zen-
timeter Länge ist er nur etwa so groß wie 
ein Mäusebussard.

Lebensraum und Verhalten

Schwarzmilane mögen Gewässer. Des-
halb bevorzugen sie Flussniederungen. 
Hier finden sie ihre häufigste Speise: 
tote Fische, die sie geschickt von der 
Wasseroberfläche ablesen. Natürlich 
fressen sie auch anderes Getier: Insek-
ten, Frösche, Vögel, kleine Säuger. Da die 
Beute oft verletzt, krank oder schon tot 
ist, fungieren Schwarzmilane – vornehm 
ausgedrückt – als eine Art Gesundheits-
polizei. Und seinen Horst, den er auf ho-
hen Bäumen meist im Auwald oder in den 
Hangwäldern der Flussniederungen baut, 
polstert der Schwarzmilan nicht selten 
mit Lumpen, Plastikabfällen, Papierfetzen 
und anderem Zivilisationsmüll aus. 

Vorkommen und Verbreitung

Ihrer Vorliebe für Gewässer entspre-
chend kommen Schwarzmilane in Ba-
den-Württemberg vor allem in den ge-
wässerreichen Landesteilen vor: in den 
großen Flussniederungen von Rhein, 
Donau, Neckar sowie an Iller, Jagst und 
Tauber, ferner im Bodenseebecken. 
Doch auch abseits der Gewässer ist der 
Schwarzmilan regelmäßig anzutreffen, 
so zum Beispiel in Oberschwaben, auf 
der Schwäbischen Alb und auf der Baar. 

In großen geschlossenen Waldgebieten, 
etwa im Schwarzwald oder Odenwald, 
fehlt er jedoch. Von den bundesweit etwa 
2700 bis 4100 Brutpaaren leben in Baden-
Württemberg immerhin rund 750 Paare. 

Schutzmaßnahmen

Mal mehr, mal weniger – so lassen sich 
die Bestände des Schwarzmilans in den 
vergangenen hundert Jahren charakteri-
sieren. Allerdings gehen die Zahlen seit 
Ende der 1980er Jahren in Deutschland 
zurück. Die Gründe sind vielfältig. Zum ei-
nen ist es die direkte Verfolgung auf dem 
Vogelzug wie auch im Lande – immer mal 
wieder werden durch Bleischrot verletzte 
Milane gefunden. Daneben setzt  diesen 
Greifen die Zerstörung der Auwälder zu. 
Auch Störungen im Horstbereich und an 
den oft intensiv für Freizeitaktivitäten 
genutzten Nahrungsgewässern können 
Schwarzmilane beeinträchtigen. Die in-
tensive Nutzung der Landschaft sowie die 
Entwässerung von Feuchtgebieten führte 
dazu, dass die ursprünglich reichen Nah-
rungsgründe Mangelware wurden. Der 
dauerhafte Schutz der noch vorhandenen 
Lebensräume und hier insbesondere der 
Flussauen ist daher der wichtigste Bei-
trag zum Erhalt des Schwarzmilans. 

Schwarzmilane sind 
Langstreckenzieher, 
sie überwintern meist 
südlich der Sahara. 
Die Heimkehrer teilen 
sich in eine erste 
Gruppe Ende März/
Anfang April und in 
die zweite Gruppe, die 
„Junggesellengrup-
pe“, die ab Mitte April 
eintrifft. 

Deutlich dunkler 

gefärbt als der Rot-

milan zeigt sich der 

Schwarzmilan
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Merkmale und Kennzeichen

Verwechseln kann man den Schwarz-
specht eigentlich mit nichts und nieman-
dem: Er ist etwa so groß und genauso 
schwarz wie ein Krähe, allerdings hat er 
einen wunderschönen roten Scheitel. Das 
Spechtweibchen ist nicht ganz so rotbe-
fleckt, sie muss sich mit einem deutlich 
kleineren roten Bereich am Hinterkopf 
begnügen. Zudem ist  er ziemlich laut – 
zumindest wenn es an die Fortpflanzung 
geht: Zehn bis zwanzig Mal wiederholt er 
dann sein kwoi-kwihkwihkwihk. . .

Lebensraum 
und Verhalten

Ob Buche, Tanne 
oder Kiefer ist nicht 
so wichtig – Haupt-
sache alt: Schwarz-
spechte brauchen 
einen ordentlichen 
Altholzbestand. Wo 
auch sonst sollen 
sie jedes Jahr aufs 
Neue eine geräumi-
ge Bruthöhle zim-
mern, wenn nicht 
in einem starken 
Baum. Schließlich 
muss der Stamm in 
luftiger Höhe noch 
einen Durchmes-
ser von mehr als 
35 Zentimeter auf-
weisen. Außerdem 
muss das Revier 
genügend Nahrung bieten. Und da diese 
neben einer gehörigen Portion Ameisen 
vor allem im Holz bohrende Käfer samt 
Larven und Puppen umfasst, sind auch 
zahlreiche abgestorbener Bäume uner-
lässlich. Nur so kann der größte heimi-
sche Specht erfolgreich siedeln und sich 
auch als Baumeister für andere  gefähr-
dete Höhlenbewohner wie Hohltaube, 

Raufußkauz, Dohle oder Fledermäuse 
betätigen.

Vorkommen und Verbreitung

In Baden-Württemberg ist der Schwarz-
specht mit etwa 4000-5500 Brutpaaren 
vertreten und besiedelt nahezu die ge-
samte Landesfläche. Er kommt in allen 
größeren Wäldern vor. Selbst Ballungs-
räume meidet er nicht - soweit er in die-
sen ausreichend Lebensraum vorfindet. 
Vorzugsweise besiedelt er Buchen-Tan-
nen-Altholzbestände. Auch in Hochlagen 

ist er anzutreffen, 
dort dann naturge-
mäß in reinen Na-
delwäldern. 

Schutzmaß-
nahmen

Schwarzspechtre-
viere müssen recht 
groß sein und einen 
ausreichend hohen 
Anteil an Alt- und 
Totholz aufweisen. 
Gerade diese Le-
bensraum aber wa-
ren in Wäldern mit 
oft ziemlich kurzen 
Umtriebszeiten zu-
nehmend seltener 
geworden. Auf eine 
solche Nutzung rea-
giert der Schwarz-
specht umgehend: 
Während sich die 

Bestände seit Ende des 19. Jahrhunderts 
infolge einer veränderten Waldnutzung 
wieder ganz gut erholen konnten, ging 
es in den 1970er Jahren wieder bergab. 
Der Schutz alter Waldgebiete, sowie das 
mancherorts übliche Liegenlassen von 
Totholz im Wald, scheint sich jedoch zu 
lohnen: Aktuell sind die Bestände offen-
bar stabil oder nehmen sogar leicht zu. 

Der Schwarzspecht 
liebt sein Revier, in 
dem er auch über-
wintert. Die flügge 

gewordenen Jung-
vögel indes sind 

Wandergesellen: Auf 
der Suche nach neuen 
Revieren streunen sie 

mehr oder weniger 
weit vom Geburtsort 

umher. 

Die Männchen haben 

eine größere rote 

Haube als die 

Weibchen
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Schwarzspecht Dryocopus martius
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Ciconia nigra

Merkmale und Kennzeichen

Der Name sagt es schon: Er ist über-
wiegend schwarz, der Schwarzstorch. 
Allerdings glänzt sein Gefieder je nach 
Sonneneinfall metallisch grün oder pur-
purn. Nur auf der Unterseite blitzt es 
weiß hervor. Auffallend sind auch die 
knallroten Beine, der rote Schnabel und 
der rote nackte Fleck um die Augen. Der 
Schwarzstorch ist ein bisschen kleiner 
als der Weißstorch und klappert nur ganz 
selten. Dafür kann er mit einer Reihe an-
derer Lautäußerungen aufwarten, vom 
bussardähnlichen füjü bis zum wetzen-
den schilüü, schilüü, schilüü.

Lebensraum und Verhalten

Ganz im Gegensatz zum Weißstorch lebt 
und vor allem nistet der Schwarzstorch 
recht heimlich - am liebsten in großen, 
störungsarmen Wäldern. Hier baut er sei-
nen Horst bevorzugt in der lichten Krone 
eines alten Baumes. Wichtig ist eine Art 
Anflugsschneise, etwa ein Bach oder auch 
ein selten begangener Weg. Die Kinder-
stube ist meist ein kunstvolles Gebilde, 
das oft ausgebessert wird und so über 
die Jahre beachtliche Ausmaße anneh-
men kann. Interessanterweise nimmt er 
auch Kunsthorste an, wenn sie eine „na-
türliche“ Bauart und Struktur aufweisen. 
Noch weit mehr als der Weißstorch ist 
der Schwarzstorch auf aquatische Kost 
angewiesen: Zumeist fängt er in einem 
Bach oder am Ufer eines Sees watend 
Fische, daneben auch Wasserinsekten, 
Molche und Frösche. 

Vorkommen und Verbreitung

Beim Schwarzstorch ist eine erfreuliche 
Entwicklung zu verzeichnen: Seit einigen 
Jahren nehmen die Bestände bundes-
weit wieder zu. Vorher allerdings war es 
nicht gut um ihn bestellt, auch in Baden-
Württemberg. Hier war der Schwarz-
storch bis ins 19. Jahrhundert hinein ein 

regelmäßiger Brutvogel. Seine Horste la-
gen vor allem im nördlichen Oberrheinge-
biet, im mittleren Neckarraum, im Schur-
wald und im Schönbuch. Dort brütete er 
1925 zum letzten Mal – um dann eine 
sehr lange Pause zu machen: Erst  2001 
war er wieder Brutvogel im Land und ist 
dies seither auch geblieben. 

Schutzmaßnahmen

Die Rückkehr des Schwarzstorchs ist ein 
hoffnungsvolles Signal. Es zeigt, dass es 
hier zu Lande noch geeignete Brutrevie-
re für ihn gibt – und dass wieder neue 
geschaffen wurden. Neben den Bemü-
hungen, den Schutz des Schwarzstorchs 
auf den Zugstrecken und in den Überwin-
terungsgebieten zu verbessern, zählt die 
Sicherung seiner hiesigen Lebensräume 
zu den wichtigsten Hilfsmaßnahmen. 
Dies umfasst den Erhalt und Schutz der 
langsam fließenden Gewässer innerhalb 
störungsarmer Wälder. Wichtig ist, dass 
es in potenziellen Revieren geeignete 
Horstbäume für Schwarzstörche gibt. Da 
diese gefährdete Vogelart sehr empfind-
lich auf Störungen während der Brutzeit 
reagieren, müssen ferner Brutplätze ge-
sichert oder sogar bewacht werden. 
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Schwarzstörche 
fliegen im August/
September zur Über-
winterung meist nach 
Afrika.

Die Fortpflanzungszeit 
beginnt Ende April. Im 
Juli/August verlassen 
die Jungen endgültig 
die Umgebung des 
Horstes.

Heimlichkeit im 

Auenwald, der 

Schwarzstorch

Schwarzstorch
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E u l e n z w e r g  a u f  L o g e n p l a t z
Beim Anblick eines Sperlingskauzes 
fühlt man sich irgendwie an einen 
etwas finster dreinblickenden Kobold 
erinnert. Zu diesem Eindruck tragen 
insbesondere der flache, breite Kopf 
und die weißen Streifen über den mit 
einer knallgelben Iris versehenen Au-
gen bei. Seinen Namen trägt er übri-
gens zu Recht: mit 15 bis 19 Zentime-
ter ist die kleinste europäische Eule 
nicht sehr viel größer als ein fetter 
Spatz. Und noch eine Besonderheit 
unterscheidet ihn von den anderen 
Eulen: Er ist häufig am Tag unter-
wegs, vor allem wenn es gilt, dem 
hungrigen Nachwuchs die Schnäbel 
zu stopfen. Auch hält sich der keines-
wegs scheue Sperlingskauz tagsüber 
gerne hoch oben in dem Wipfel einer 
Fichte auf, um von dort aus sein Re-
vier zu „besingen“. Sonst jagt er eher 
in der Morgen- und Abenddämme-
rung. Von nächtlichen Jagdausflügen 
indes hält er nichts – was diesem 
Minikauz auch ganz gut bekommen 
dürfte, denn dann kann er nicht zur 
Beute größerer Eulen werden, die mit 
Vorliebe nachts auf Jagd gehen. 

Weil’s so schön ist, wird gleich zwei 
Mal im Jahr gebalzt: Im September/
Oktober zur Revier- und ab Februar 
zur Familiengründung. Als Bruthöhle 
dient dann meist eine alte Buntspecht-
wohnung, allerdings schätzt der Sper-
lingskauz auch die Appartements von 
Dreizehen- und Weißrückenspecht. 
Künstliche Nistkästen werden dem-
gegenüber nur selten akzeptiert. Da 
es die Spechthöhlen meist nur in al-
ten Bäumen gibt, bevorzugt dieser 
Kauz weiträumige Altholzbestände 
und hier am liebsten Bergmisch-
wälder. Lichtungen sind zum Jagen 
wichtig, wobei meist deutlich mehr 
Mäuse und andere Kleinsäuger als Vö-
gel erbeutet werden. Liegt allerdings 
viel Schnee, kann sich das Verhältnis 
schnell umkehren. 
Erfreulicherweise haben die Be-
stände in den letzten Jahren wieder 
deutlich zugenommen. Milde Winter 
sind ein Grund, mehr Spechthöhlen 
ein anderer. Gleichwohl lässt sich die 
Lebensraumsituation noch deutlich 
verbessern, insbesondere durch eine 
Vergrößerung der Altholzbestände. 

Sperlingskauz Glaucidium passerinum

Ein echter Winzling 

und dennoch ein 

mutiger Jäger

Lichte Nadelholz-

bestände sind der 

bevorzugte Lebens-

raum
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Merkmale und Kennzeichen

Der gut spatzengroße Sperlingskauz ist 
der Zwerg unter den heimischen Eulen-
arten. Auf der Oberseite ist er graubraun 
mit weiß gesprenkelten Flecken, die Un-
terseite ist weißlich gefärbt, mit brauner 
Brust. Der schnelle, wellenförmige Flug 
wirkt spechtähnlich. Außerhalb der Brut-
zeit ist sein häufigster Ruf eine Serie aus 
fünf bis zehn ansteigenden Pfeiftönen, die 
sich anhören, als ob man eine Luftpumpe 
betätigt, deren Öffnung mit dem Finger 
verschlossen wurde. Ansonsten kann der 
Sperlingskauz vor allem zur Balzzeit mit 
einer ganzen Reihe weiterer Gesangsele-
mente aufwarten, die er bevorzugt von 
Wipfellagen aus vorträgt.

Lebensraum und Verhalten

Als Höhlenbrüter bevorzugt der Sper-
lingskauz weiträumige Altholzbestände, 
in denen häufig Nadelbäume vorherr-
schen. Dort ist er ein häufiger Nachmieter 
in Spechthöhlen und konkurriert dabei mit 
Fledermäusen, Hohtauben und anderen 
Höhlenbwohnern. Bergmischwälder mit 
weitgehend naturnahem Altersaufbau 
der Bäume, mit aufgelichteten Stellen 
– Moore, kleine Gewässer, Schneisen, 
Waldlichtungen für die Jagd – sowie mit 
einem ausreichend großen Anteil an ste-
hendem Totholz sind seine Reviere. Ge-
brütet wird ebenfalls in alten Spechthöh-
len. Die Nahrung besteht aus Kleinsäu-
gern und Vögeln. Als kräftiger Jäger kann 
der Sperlingskauz auch Tiere erbeuten, 
die etwa so groß sind wie er selbst.

Vorkommen und Verbreitung

Die Bestände des Sperlingskauzes sind 
relativ schwer zu erfassen. Nach einem 
Tiefpunkt Mitte der 1960er Jahre konnte 
er sein Verbreitungsareal ab den 1980er 
Jahren deutschlandweit stabilisieren und 
sogar ausweiten. Damit verbunden ha-
ben die Bestände erfreulicherweise wie-

der zugenommen. In 
Baden-Württemberg 
wird mit mehr als 
150-200 Brutpaaren 
gerechnet – Tendenz 
steigend. Das Haupt-
verbreitungsgebiet ist 
der Schwarzwald, ein 
kleines Vorkommen 
liegt im Allgäu im Be-
reich der Adelegg.

Schutzmaß-
nahmen

Die größte Gefähr-
dung des Sperlings-
kauzes liegt eindeutig 
in negativen Verände-
rungen der von ihm 
bevorzugten großflä-
chigen, naturnahen 
Wälder. Die in frühe-
ren Jahrzehnten üb-
liche Forstwirtschaft 
mit Umwandlung von 
Mischwäldern in reine Fichtenbestände 
war von großem Nachteil. Auch Wege-
bau und touristische Erschließung in frü-
her unberührten Waldgebieten wirkten 
sich nachteilig auf die Bestände dieses 
Eulenzwergs aus. Dies sind die Fehler 
der Vergangenheit. Die heutige, naturna-
he Waldwirtschaft sowie umfangreiche 
Maßnahmen zur Besucher- und Touris-
muslenkung haben dazu beigetragen, 
dass Lebensräume für den Sperlingskauz 
erhalten bleiben und neu geschaffen wer-
den können. Der konsequente Schutz zu-
sammenhängender und unzerschnittener 
Waldgebiete, die Ausweisung von Bann-
wäldern sowie die waldbauliche Um-
wandlung naturferner Fichtenforste sind 
die wichtigsten Beiträge zum Schutz des 
Sperlingskauzes. Darüber hinaus sind die 
Vergrößerung von Altholzbeständen, so-
wie der spezielle Schutz von Höhlenbäu-
men anzustreben. 

Der Sperlingskauz ist 
ein Standvogel. Vor 
allem die Männchen 
sind sehr reviertreu, 
während Weibchen 
und Jungvögel 
umherziehen können. 
Gebrütet wird meist 
ab Anfang April. Spä-
testens Mitte August 
ist die Brutperiode zu 
Ende. 
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Asio flammeus

Merkmale und Kennzeichen

Das Gesicht fahl, die Augen außen 
schwarz umrandet, die Iris gelb – manche 
Eulenkenner meinen, die Sumpfohreule 
habe einen „übernächtigten“ Gesichts-
ausdruck. Sie ist etwa so groß wie eine 
Ringeltaube und bräunlich gefärbt, mit 
kurzen Ohrbüscheln. Die Sumpfohreule 
ähnelt der Waldohreule, hat aber dunk-
lere Flügelspitzen und eine insgesamt 
kontrastreichere Zeichnung als diese.  
Der weithin vernehmbare „Gesang“ er-
tönt oft im Flug aus größerer Höhe – ein 
dumpfes, tiefes, bis zu 20 Mal aneinan-
dergereihtes po-po-po-po-po. 

Lebensraum und Verhalten

Zwar muss es nicht unbedingt ein Sumpf 
sein; aber Sumpfohreulen bevorzugen, 
wie ihr Name besagt, eindeutig weiträu-
mige, feuchte Niederungsflächen. Sie 
ruhen sich gerne am Boden aus und brü-
ten ebenfalls am Boden in niedriger, aber 
dichter Vegetation. Das Brutgeschäft be-
ginnt schon früh im Jahr, oft ab März. Die 
Verluste bei den Nachkommen sind aber 
wie bei vielen anderen Bodenbrütern 
recht hoch. Gejagt wird vorzugsweise 
morgens und abends in der Dämmerung 

nach Wühlmäusen, man kann sie aber 
häufiger als andere Eulen auch tagsüber 
im Jagdflug beobachten. Wenn sich Mäu-
se rar machen, werden auch Reptilien, 
Kleinvögel und Insekten erbeutet. 

Vorkommen und Verbreitung

Die Bestände der Sumpfohreule in 
Deutschland schwanken generell recht 
stark, wobei das Nahrungsangebot in 
Form von Mäusen eine ganz wichtige Rol-
le spielt. In Baden-Württemberg war die-
se Eule schon immer selten, sie galt auch 
früher als nicht alljährlicher Brutvogel. 
Das einzige regelmäßige Brutgebiet lag 
im Donaumoos, wo auch 1979 die letzte 
nachgewiesene Brut stattfand. Daneben 
brüteten Sumpfohreulen sporadisch in 
anderen Landesteilen, wobei es – ent-
sprechend dem gehäuften Vorkommen 
an feuchten Lebensräumen – zwei deut-
liche Verbreitungsschwerpunkte gab: das 
Alpenvorland einschließlich der Donau-
niederung sowie die Oberrheinebene. 

Schutzmaßnahmen

Trotz aller natürlicher Schwankungen ist 
die Tendenz eindeutig: Die Bestände der 
Sumpfohreule haben in der Zeit seit den 
1920er und bis in die 1970er Jahre hinein 
in weiten Teilen Mitteleuropas massiv ab-
genommen. Feuchtgebiete wurden ent-
wässert und in Wiesen umgewandelt, 
aus Niedermoorflächen wurde Wald, die 
Landwirtschaft wurde intensiviert und 
Mäuse wurden intensiv bekämpft – wo 
sollen sich da Sumpfohreulen noch wohl 
fühlen? Die wichtigste Maßnahme zum 
Erhalt dieser Eulenart ist daher, die noch 
verbliebenen feuchten Lebensräume ef-
fektiv und nachhaltig zu schützen. Dies 
trifft insbesondere auf Niederungsflächen 
im Donaumoos bei Ulm zu. Zudem stär-
ken reich bewachsene Gräben und ex-
tensiv bewirtschaftetes Grünland die als 
Nahrung dienende Mäusepopulation. 

Bei uns im Land eine 

seltene Beobach-

tung, sommers wie 

winters, die Sumpf-

ohreule 

In puncto Zug sind 
Sumpfohreulen 

variabel: Sie können 
Kurz- und Langstrek-
ken- sowie Teilzieher 

sein.  Manchmal 
überwintern Sumpf-

ohreulen aus 
nördlichen Regio-

nen auch in 
Baden-Württemberg. 
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Sumpfohreule
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Merkmale und Kennzeichen

Es hört sich an, wie wenn man eine Peit-
sche durch die Luft zieht: „huitt“. Und das 
auch noch ziemlich laut und im Sekun-
dentakt. So ähnlich muss man sich den 
nächtlichen Balzruf der männlichen Tüp-
felsumpfhühner vorstellen. Wenn es an-
sonsten ruhig ist, kann man das Gebalze 
durchaus ein bis zwei Kilometer weit hö-
ren. Seinen Namen hat das etwa amsel-
große Tüpfelsumpfhuhn von den vielen 
weißen Tupfen im allgemein bräunlichen 
Gefieder. Der kurze gelbliche Schnabel ist 
am Ansatz rot, die Beine sind grün. 

Lebensraum und Verhalten

Tüpfelsumpfhühner mögen es nass, wie 
der Name auch besagt: Verlandungszo-
nen von Moorgebieten sagen ihnen be-
sonders zu, ferner die Übergangszone 
zwischen Schilfröhricht und Großseggen-
zone im Verlandungsgebiet eines Sees. 
Aber auch großflächige Steifseggenriede 
und ausgedehnte Schilfzonen mit Kraut-
schicht im Uferbereich werden besie-
delt. Wichtig ist, dass ihr Lebensraum 
dauerhaft leicht unter Wasser steht. Das 
Nest wird bevorzugt auf kleinen Bulten 
im seichten Wasser angelegt, manchmal 
aber auch direkt auf sehr nassem Boden. 
Zur Nahrungsbeschaffung werden Wür-
mer und Schnecken aus dem Wasser 
gefischt sowie Insekten und Spinnen 
von Pflanzen abgelesen. Auch pflanzliche 
Kost wird nicht verschmäht. Ab April wird 
in monogamer Ehe gebrütet, wobei sich 
beide Eltern gemeinsam um den Nach-
wuchs kümmern.

Vorkommen und Verbreitung

Tüpfelsumpfhühner brüten jedes Jahr in 
Baden-Württemberg. Allerdings schwankt 
der Brutbestand von Jahr zu Jahr ganz 
beträchtlich. Die Bestände im Land ha-
ben jedoch in den vergangenen Jahren 
deutlich abgenommen. Im Durchschnitt 

kann man derzeit nur noch mit zehn bis 
zwanzig Brutpaaren rechnen. Beliebte 
Brutreviere liegen am Schmiechener See 
auf der mittleren Schwäbischen Alb, am 
Federsee sowie in den großen Schilf-
gebieten am Bodensee. Doch auch aus 
anderen Gebieten im 
Voralpenland sowie im 
mittleren Neckarraum 
und aus der Ober-
rheinebene sind re-
gelmäßige Brutzeitbe-
obachtungen bekannt, 
die zumindest auf 
Brutverdacht schlie-
ßen lassen. 

Schutzmaß-
nahmen

Ein konstanter Was-
serstand mit dauerhaft 
überfluteten Niedrig-
wasserbereichen ist 
eine unabdingbare 
Voraussetzung dafür, 
dass Tüpfelsumpfhüh-
ner erfolgreich brüten 
können. Fällt das Re-
vier trocken, muss es 
aufgegeben werden. 
Mithin wirken sich 
Entwässerungsmaß-
nahmen verheerend auf die Brutbestände 
aus. Die großräumigen und anhaltenden 
Bestandsrückgänge sind daher zweifellos 
auf den Verlust geeigneter Lebensräume 
zurückzuführen. Daraus leitet sich die For-
derung ab, Moor- und Riedgebiete sowie 
wasserreiche Auwälder zu erhalten. Da-
bei sollten alle regelmäßigen Brutgebie-
te als Naturschutzgebiete ausgewiesen 
werden. Als erfolgreiche Maßnahme im 
Sinne des Schutzes von Tüpfelsumpf-
hühnern hat sich mancherorts auch die 
Wiedervernässung von Moor- und Ried-
flächen erwiesen. 

Seine Tupfen machen 

es unverwechselbar, 

das Tüpfelsumpfhuhn

Tüpfelsumpfhühner 
brechen bereits ab 
Juli in die Winter-
quartiere auf. Manche 
ziehen bis südlich 
der Sahara. Andere 
überwintern im Mittel-
meerraum. Nur selten 
überwintert ein Tüp-
felsumpfhuhn im Land. 
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Porzana porzana Tüpfelsumpfhuhn
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Bei Eiseskälte schon 
in Stimmung. Im tief-
sten Winter beginnt 

der Uhu mit intensiver 
Brautwerbung. Der 

Uhu bleibt meist das 
ganze Jahr in seinem 

Revier. Die Jungen 
suchen von Septem-

ber bis Dezember 
nach neuen Revieren. 

Merkmale und Kennzeichen

Es ist schon ein toller Anblick, einem 
Uhu beim Landeanflug zuzusehen. Völlig 
lautlos kommt die größte europäische 
Eule angesegelt, die Flügel weit ausge-
breitet, die Schwanzfedern aufgefächert, 
das „Fahrgestell“ ausgefahren. Und ehe 
es sich die Maus versieht, ist sie fest in 
den Fängen des Jägers. Wenn sich der 
Uhu dann in seiner ganzen Körpergröße 
von rund 70 Zentimeter präsentiert, ist 
er schon eine prachtvolle Erscheinung, 
geziert von großen 
Federohren und den 
leuchtend orange-
gelben Augen. Sei-
nen Namen hat der 
Uhu übrigens vom 
typischen Revierruf: 
einem je nach Be-
dingungen ein bis 
vier Kilometer weit 
hörbaren uu-hu, bu-
ho oder schu-hu, 
wobei die zweite 
Silbe tiefer als die 
erste ist.

Lebensraum 
und Verhalten

Der Uhu ist groß, 
und groß ist auch 
sein Revier: rund 20 
Quadratkilometer. 
Abwechslungsreich gegliedert muss die 
Landschaft sein. Und Felswände sollte 
sie auch enthalten, denn dort brütet der 
Uhu am liebsten. Damit beginnt er schon 
reichlich früh im Jahr. Nach der herbst-
lichen Vorbalz im Oktober und der Früh-
jahrsbalz im Februar schlüpfen die ersten 
Jungen manchmal schon Anfang April. 
Der Speisezettel ist umfangreich: Mäu-
se aller Art, Ratten, Igel, Feldhasen, aber 
auch Vögel wie Krähen, Elstern und sogar 
Eulen und andere Greifvögel. Wenn es 

nichts anderes zu fressen gibt, tun es zur 
Not auch Frösche und Reptilien.

Vorkommen und Verbreitung

Seit Mitte des 19. Jahrhunderts ging 
es dem Uhu durch intensive Verfolgung 
massiv an den Kragen. Nachdem er auch 
in Baden-Württemberg vom Aussterben 
bedroht war, haben sich die Bestände 
mittlerweile durch umfangreichen Schutz 
wieder erholt: Von den bundesweit 
660-780 Brutpaaren leben 50-70 Paare 

im Land. Sie sind 
in verschiedenen 
Teilen des Landes 
heimisch, vor allem 
in den Bereichen 
Schwäbische Alb, 
obere Donau und 
oberer Neckar.

Schutzmaß-
nahmen

Der Uhu ist ein 
schönes Beispiel für 
die positive Wirkung 
von Schutz- und Er-
haltungsmaßnah-
men. Vielerorts 
haben Auswilde-
rungsprojekte dafür 
gesorgt, dass er 
wieder in verwaiste 
Brutgebiete zurück-

gekehrt ist. Die Bewachung von Nistplät-
zen hat dazu beigetragen, dass die Jun-
gen erfolgreich groß gezogen werden 
konnten. Somit sind dank der Vogel- und 
Naturschützer die Bestände heute wieder 
stabil, wenn auch noch nicht gesichert. 
Denn nach wie vor sind die Gefahren 
groß: unzureichend gesicherte Stromma-
sten und Störungen im Horstbereich sind 
die größten Bedrohungen. Die Bemühun-
gen um den Schutz des Uhus dürfen also 
nicht nachlassen. 
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Uhu Bubo bubo

Meist hat der Uhu 

seinen Beobachter 

zuerst entdeckt, 

bevor sich dieser am 

beeindruckenden 

Anblick erfreut
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H e i m l i ch k e i t  i m  d i ch t e n  G r a s
Wie lässt sich am besten das Ge-
räusch beschreiben, das entsteht, 
wenn man mit dem Finger über ei-
nen Kamm streicht – mit rääp-rääp? 
Oder doch eher mit kräärk-kräärk? So 
ähnlich hört sich jedenfalls der typi-
sche Balzruf des männlichen Wach-
telkönigs an. Wissenschaftlich wird 
der Wachtelkönig recht lautmalerisch 
Crex crex genannt. Nächtens locken 
sie mit ihrer Ruferei im Männerchor 
die später vom Zug ankommenden 
Weibchen in die bereits als geeignet 
erkannten Brutreviere.  
Und woher kommt der deutsche 
Name? Nun, gelegentlich fliegen sie 
beim Vogelzug mit Wachteln zusam-
men. Da sie aber etwas größer sind als 
diese, glaubten die Leute früher wohl, 
der etwas größere Vogel im Schwarm 
wäre der König der Wachteln. Ob die-
se Anekdote stimmt, steht auf einem 
anderen Blatt. Der rotbraune Vogel,  
auch Wiesenralle genannt, sieht ein 
bisschen wie ein zu klein geratenes 
schlankes Rebhuhn aus. Feuchte 
Wiesen in Flussniederungen mag er 

besonders, doch auch in Moorgebie-
ten, feuchten Bergwiesen und selbst 
auf Streuobstgelände kommt der 
Wachtelkönig vor. Hauptsache, die 
Vegetation steht bei seiner Ankunft 
schon ausreichend hoch. Dann hat 
er genug Deckung für sich und sein 
Nest und findet auch reichlich Nah-
rung, vor allem in Form von Insekten. 
Dabei bevorzugt er strukturreiches 
Wiesengelände, das auch für viele 
Pflanzen und andere Tierarten einen 
wichtigen Lebensraum darstellt. Der 
Wachtelkönig kann somit als Leitart 
für artenreiche Wiesen dienen. Aller-
dings dürfen die Wiesen nicht zu früh 
gemäht werden – je nach Höhenlage 
nicht vor Anfang oder Mitte August, 
sonst fallen die noch nicht flugfähi-
gen Jungvögel dem Mähwerk zum 
Opfer. Der beste Schutz für den stark 
bedrohten Wachtelkönig ist zum ei-
nen dern Erhalt abwechslungsreicher 
Wiesen, zum anderen ihre wachtel-
königfreundliche Nutzung, sprich: sie 
extensiv zu bewirtschaften. 

Wachtelkönig Crex crex

Heimlich und ver-

steckt, typisch 

Wachtelkönig

Dichte hochwüchsige 

Wiesen bilden den 

Lebensraum des 

Wachtelkönigs
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Die durchaus 

schmucke Zeichnung 

gibt eigentlich keinen 

Anlass zum Versteck-

spiel

Merkmale und Kennzeichen

Den Wachtelkönig hört man meist nur, 
und das schon von weitem. Zu Gesicht 
bekommt man ihn dagegen nur sehr sel-
ten. Die besten Chancen hat  man Anfang 
Mai, wenn die Wiesenvegetation noch 
nicht so hoch ist und der Wachtelkönig 
den Kopf nach oben streckt. Sieht man 
ihn mal, dann fällt die 22 bis 25 Zenti-
meter große Ralle mit ihrem gräulich-
gelbbraunen Gefieder kaum auf. Selbst 
bei Störungen fliegt sie meist nicht auf, 
sondern wuselt in geduckter Haltung im 
hohen Gras flink davon.

Lebensraum und Verhalten

Wachtelkönige bevorzugen offene bis 
halboffene Landschaften und hier vor 
allem strukturreiche, feuchte, hochwüch-
sige Wiesen. Dazu zählen insbesondere 
Wiesen in Flussniederungen, im Bereich 
der Verlandungszone von Seen, in Nieder-
moorgebieten und am Rand von Hoch-
mooren. Hier legt er am Boden recht spät 
im Jahr sein Nest an. Die Ornithologen 
gehen davon aus, dass er regelmäßig 
zweimal brütet, bevor er wieder gen Sü-
den fliegt. In der Brutzeit werden vor al-
lem Insekten, Schnecken und Regenwür-
mer gefressen, im Herbst stehen auch 
Sämereien auf dem Speisezettel. 

Vorkommen und Verbreitung

Die Bestände des Wachtelkönigs sind in 
den vergangenen Jahrzehnten massiv 
eingebrochen: Zwischen 1970 und 1990 
gingen sie in nahezu allen „Wachtelkönig-
Ländern“ um 20 bis 50 Prozent zurück. 
Heute gehört diese typische Wiesen-
Vogelart zu den weltweit bedrohten Vo-
gelarten. In Baden-Württemberg brüten 
derzeit etwa 10 bis 50 Paare. Bevorzugte 
Lebensräume sind dabei das Vorland der 
mittleren und westlichen Schwäbischen 
Alb, der Neckarraum, die Baar, die Alb-
hochfläche und die Moorgebiete im Al-

penvorland. Hinzu kommen im Oberrhein-
gebiet die Dreisammündung bei Freiburg 
und die Elzniederung bei Offenburg. 

Schutzmaßnahmen

Neben den Gefahren auf dem Zug in die 
ost- und südostafrikanischen Überwinte-
rungsgebiete setzt dem Wachtelkönig vor 
allem der Verlust seiner Brut- und Nah-
rungsgebiete in Europa zu. Das Hauptpro-
blem dabei: die Intensivierung der Land-
wirtschaft. Die Wiesen werden früher 
gemäht, schnelle Kreiselmäher nehmen 
dem Wachtelkönig und seinen Jungen 
die Chance zur Flucht und die Düngung 
führt zu einem dichten Pflanzenbewuchs, 
den der Vogel und vor allem seine Jungen 
nur noch schwer durchdringen können. 
Die Hilfe für den Wachtelkönig muss da-
her gezielt beim Erhalt seiner Brutgebiete 
ansetzen, also beim großflächigen Schutz 
von Moorgebieten, Feuchtwiesen und 
extensiv genutzten Wiesen in Flussnie-
derungen. Vertragliche Regelungen mit 
Landwirten haben gezeigt, dass ein sorg-
fältiges Management bei der Wiesen-
mahd dazu beitragen kann, die Bestände 
wieder zu stabilisieren. 
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Wenn der Wach-
telkönig ab August 
gen Süden aufbricht, 
hat er einen langen 
Weg vor sich – bis 
nach Ostafrika und 
Südostafrika. Wenn 
er Anfang Mai wieder 
heimkommt, muss er 
sich mit dem Brutge-
schäft sputen: Meist 
brütet er nämlich zwei 
Mal. Hierzu nutzt er 
die Zeit von Juni bis 
August.
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P h o e n i x  a u s  d e r  A s ch e
Wie man nur so schnell sein kann! 
Da sitzt ein Wanderfalke zur Beute-
suche auf seinem Ansitz oder kreist 
hoch oben durch die Lüfte. Plötzlich 
erspäht er ein potenzielles Opfer – ei-
ne Taube, einen Star, eine Lachmöwe 
– und prompt gibt er Gas, beschleu-
nigt locker auf beeindruckende 200 
Stundenkilometer. Aber das reicht 
noch nicht. Wenn er sich dann mit 
angewinkelten Flügeln steil auf sei-
ne Beute herabstürzt, erreicht er Ge-
schwindigkeiten von 300 und mehr 
Sachen. Allerdings hat selbst ein so 
geschickter und schneller Jäger nicht 
immer Glück – nur etwa jeder siebte 
Jagdflug ist erfolgreich.  
Die wechselvolle Geschichte des 
Wanderfalken im vergangenen hal-
ben Jahrhundert ist ein gutes Beispiel 
für den Einfluss des Menschen – im 
schlechten wie im guten Sinne. In den 
1950er und 60er Jahren brachen die 
Wanderfalkenbestände förmlich ein, 
so dass bald der größte Teil der mit-

teleuropäischen Population erloschen 
war. Wie sich herausstellte, waren 
insbesondere Umweltgifte die Ursa-
che, allen voran DDT. Hinzu kamen 
Taubenzüchter, denen der Wander-
falke ein Dorn im Auge war. Trotz all 
dieser Widrigkeiten überlebte in Süd-
deutschland ein kleiner Restbestand. 
Zu verdanken war dies insbesondere 
der baden-württembergischen Ar-
beitsgemeinschaft Wanderfalken-
schutz. Sie kümmert sich intensiv 
um jedes einzelne Brutpaar, bewacht 
Horste und errichtet Kunsthorste. 
Das sichert dem Wanderfalken das 
Überleben. Und vor allem das Verbot 
einer Reihe gefährlicher Chemiekali-
en sorgte dann dafür, dass sich die 
Bestände wieder erholen konnten. 
Hinzu kamen Schutzgebiete um die 
als Niststandorte genutzten Felsen. 
All dies hat dazu geführt, dass der 
Wanderfalke vielerorts wieder die al-
ten Populationsstärken erreicht hat. 

Die braune Sprenke-

lung  kennzeichnet 

den Jungvogel

Wanderfalke Falco peregrinus

Ein adretter Geselle 

und irgendwie sieht 

man diesem Kraftpa-

ket an, warum es in 

der Luft so schnell ist



Artkapitel - Teil 1 | 57  

Merkmale und Kennzeichen

Kraftvoll und rasant – das ist das charakte-
ristische Erscheinungsbild eines Wander-
falken. Die Weibchen sind deutlich größer 
und schwerer als die Männchen. Typische 
Kennzeichen des größten Falkens im 
Land sind die spitzen Flügel und der brei-
te schwarze Backenstreif. Die Oberseite 
ist schiefer- bis blaugrau, die Unterseite 
weißlich, Brust und Bauchbereich sind 
quergebändert.

Lebensraum und Verhalten

Der Lebensraum des Wanderfalken ist 
sehr vielfältig. In Baden-Württemberg ist 
er ein bevorzugter Felsenbrüter – wobei 
auch die zunehmend in den Städten an 
Kirchtürmen und anderen steilen Bau-
ten brütenden Falken zu dieser Gruppe 
gerechnet werden können. Dabei nutzt 
er auch gerne dargebotene Nisthilfen. 
Die Nahrungsreviere des Wanderfalken 
können mehrere Quadratkilometer um-
fassen. Gejagt werden Vögel von Klein-
vögeln bis hinauf zu Krähen- und Stock-
entengröße, wobei als Beute europaweit 
über 210 und in Baden-Württemberg 
mehr als 125 Vogelarten nachgewiesen 
wurden. In Ausnahmefällen werden auch 
Fledermäuse erbeutet. 

Vorkommen und Verbreitung

Nach den massiven Rückgängen in den 
1950er und 1960er Jahren erreichten die 
Bestände Mitte der 1970er Jahre mit nur 
noch etwa 50 Brutpaaren deutschlandweit 
ihr Minimum. Schuld waren Umweltgifte, 
illegale Abschüsse und die Entnahme von 
Eiern oder Jungen aus dem Horst. Durch 
diese wurden die Eierschalen unnatür-
lich dünn und die Embryonen starben 
ab. Durch eine Vielzahl von Maßnahmen 
geht es wieder bergauf. Aktuell werden 
im Land 293 Brutpaare gezählt. Sie finden 
sich schwerpunktmäßig auf der Schwäbi-
schen Alb und im Schwarzwald, daneben 

auch an anderen Stellen im Land, so etwa 
am oberen und unteren Neckar, im Raum 
Mannheim-Karlsruhe, im Odenwald und 
in Hohenlohe. 

Schutzmaßnahmen

Als entscheidend für das Überleben des 
Wanderfalken ist die intensive Betreuung 
durch die Arbeitsgemeinschaft Wander-
falkenschutz zu nennen. Darüber hinaus 
hat sich durch das Verbot verschiedener 
hochgiftiger Insektenvernichtungsmittel, 
allen voran DDT, die Fortpflanzungsrate 
wieder normalisiert. Die Bewachung der 
Horste indes ist nach wie vor nötig. Alle 
Gefahren können aber dadurch nicht ver-
mieden werden. Auch wird immer wieder 
von gesetzwidrigen Entnahmen von Eiern 
aus dem Horst aber auch der illegalen Ver-
folgung der Wanderfalken berichtet. Und 
Störungen durch Kletterer sind ebenfalls 
möglich – weshalb Kletterverbote in der 
Nähe von Brutfelsen nicht nur ausgespro-
chen, sondern auch überwacht werden 
müssen. Drachen- und Gleitschirmflieger 
können die Falken zur Brutzeit empfind-
lich stören: dann wenn sie zu häufig in 
Horstnähe fliegen.

Wanderfalken sind 
je nach Alter und 
Verbreitungsgebiet 
Stand-, Strich- oder 
Zugvögel. Die hiesigen 
Brutvögel bleiben 
meist im Land, wäh-
rend der Nachwuchs 
im ersten Jahr bis 
nach Südfrankreich 
zieht. 
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Wenn bei Schumi die 

Reifen quietschen, 

staubt beim Wander-

falken der Schnee
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Merkmale und Kennzeichen

Einen weißen Rücken hat der Weißrük-
kenspecht durchaus – ganz seinem Na-
men gemäß. Nur sieht man dieses Merk-
mal leider kaum. Dafür fällt beim Männ-
chen der knallrote Scheitel auf, mit dem 
das Weibchen allerdings nicht aufwarten 
kann: Ihr Haupt 
ist oben schwarz. 
Typisch ist bei bei-
den Geschlechtern 
der durchgehende 
schwarze Wangen-
streifen. Und noch 
eine Besonderheit: 
Die Trommelei erin-
nert an einen hüp-
fenden Tischtennis-
ball – erst langsam 
und kräftig, dann 
werden die Schläge 
immer schneller und 
schwächer.

Lebensraum 
und Verhalten

Große, naturnahe, ja 
urwaldartige Laub- 
und Mischwälder 
mit einem hohen 
Anteil an absterben-
den und toten Bäu-
men – das ist der Lebensraum des Weiß-
rückenspechts. Und groß muss er sein: 
Unter hundert Hektar geht nichts, es kön-
nen aber auch 250 Hektar und mehr sein. 
Jedes Jahr aufs Neue zimmern sich die 
Spechte eine Höhle in einem morschen 
Laubbaum. Zur Nahrungssuche sind sie 
auf totes Holz angewiesen. Dieses wird 
nach allen Regeln der Kunst auf der Su-
che nach Larven Holz bewohnender Käfer 
zerlegt. Daneben tut sich der Weißrük-
kenspecht an Schmetterlingsraupen und 
Ameisen gütlich, verschmäht aber auch 
Nüsse und Früchte nicht.  

Vorkommen und Verbreitung

Einen der scheuen Weißrückenspechte in 
Deutschland zu beobachten, ist Glücksa-
che – auch wenn immerhin zwischen 250 
und 400 Paare in der Bundesrepublik brü-
ten sollen. In Baden-Württemberg, sind 
die Chancen dazu indes nicht sonderlich 

gut. Die hiesigen 
4 bis 8 Paare wird 
man am ehesten  in 
der Adelegg finden. 
Im Schwarzwald 
war diese Specht-
art im vergangenen 
Jahrhundert ein 
– wenngleich schon 
damals seltener 
– Brutvogel. In den 
1980er Jahren lie-
ßen Beobachtungen 
dort auf ein sporadi-
sches Brutvorkom-
men schließen. 

Schutzmaß-
nahmen

Aufgeräumte Wirt-
schaftswälder ohne 
abgestorbene Bäu-
me und am Boden 
liegendes Totholz 
sind mit der wichtig-

ste Grund, warum der Weißrückenspecht 
selbst in denjenigen Gebieten kaum eine 
Chance hat, in denen er eigentlich vor-
kommen könnte. Um so wichtiger ist 
es, prinzipiell günstige Lebensräume im 
südlichen Schwarzwald wie auch auf der 
Adelegg im württembergischen Allgäu zu 
erhalten. Wälder mit einem hohen Totholz-
anteil in geeigneten südexponierten La-
gen können darüber hinaus nicht nur dem 
Weißrückenspecht mehr Lebensraum zur 
Verfügung zu stellen, sondern auch vielen 
anderen Arten der heimischen Tier- und 
Pflanzenwelt.

Der Weißrücken-
specht ist etwas 

größer als der Bunt-
specht. Wie dieser ist 

er ein Standvogel.

Die Jungen schlüpfen 
nach nur elf Tagen 

Brutzeit, die Aufzucht 
des drei- bis fünfköp-

figen Nachwuchses 
dauert etwa vier 

Wochen.  
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Weißrückenspecht Picoides leucotos

An seiner Gefieder-

zeichnung gut zu 

erkennen aber selten 

zu finden, der Weiß-

rückenspecht
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W i l l k o m m e n e r  D a ch b e w o h n e r
Klappern gehört zum Handwerk. Und 
zwar nicht nur bei den Störchen, die 
sich bei jeder Begegnung am Horst 
mit dem bekannt lautstarken Schna-
belklapper-Zeremoniell begrüßen. 
Auch bei den Vogel-, Natur- und Um-
weltschutzverbänden, die sich seit 
Jahren erfolgreich für den 
Schutz dieser bedrohten 
Vogelart einsetzen und dies 
auch öffentlichkeitswirksam 
in Szene setzen: Zweimal 
wurde Freund Adebar schon 
„Vogel des Jahres“. Dar-
über hinaus kann jeder 
interessierte Storchen-
freund per Satellitensender und 
Internet den Zug einzelner Störche 
in die Winterquartiere und zurück 
verfolgen. Oder per Webcam das 
Geschehen im Nest life im Internet 
beobachten. Politiker oder Filmstars 
können eigentlich nur neidisch sein 
ob einer solch hohen Medienpräsenz 
– und ob der großen Sympathien, die 
dieser Vogel allenthalben genießt: Frü-
her hat er als Klapperstorch die lieben 
Kindlein gebracht, heute dient er als 
Sinnbild für – durchaus erfolgreichen 
– Naturschutz.

Dabei war der Niedergang des gro-
ßen schwarz-weißen Schreitvogels 
mit dem markanten roten Schnabel 
im vergangenen Jahrhundert atem-
beraubend schnell vonstatten gegan-
gen: Wurden 1934 noch exakt 9035 
Brutpaare in Deutschland gezählt, 
war 1988 der Tiefpunkt mit weniger 
als 3000 Brutpaaren erreicht. Mittler-
weile haben sich die Bestände dank 
intensiver Forschungsarbeit, diverser 
Ansiedelungsprojekte und massiver 
Bemühungen um eine Verbesserung 

der Lebensräume wieder 
merklich erholt – auch in Ba-

den-Württemberg. Und so besteht 
trotz der nach wie vor großen Be-

drohung vor allem auf den Zug-
wegen die berechtigte Chance, 
dass Freund Adebar hier zu Lan-

de auch zukünftigen Generationen 
als Symbol- und Leitvogel für nah-
rungsreiche Feuchtgebiete erhalten 
bleiben wird. 
Dass zunehmend Störche auch den 
Winter hier im Land verbringen, geht 
auf veränderte Verhaltensmuster von 
Aufzuchtstörchen, Winterfütterung 
und den Klimawandel zurück.

Wiesen werden 

bevorzugt und diese 

möglichst groß

Auf dem First ruht 

man sich aus und 

betreibt Gefieder-

pflege

Weißstorch Ciconia ciconia
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Merkmale und Kennzeichen

Lange rote Beine, ein leuchtend roter 
Schnabel, ein weißer Körper mit langem 
Hals und schwarze Schwingen – den 
Weißstorch kann man eigentlich nicht 
verwechseln. Und überhören kann man 
ihn auch nicht, wenn die Partner zur 
Begrüßung am Horst lauthals mit dem 
Schnabel klappern. Unverkennbar ist er 
auch im Flug: Mit weit ausgebreiteten 
Flügeln, dem lang ausgestreckten Hals 
und den weit nach hinten ragenden Fü-
ßen segelt er durch die Lüfte und kann 
sich dabei auch bis in große Höhen em-
porschrauben – etwa um beim Zug gen 
Süden die Alpen zu überwinden. 

Lebensraum und Verhalten

Es gibt wohl kaum einen anderen Vo-
gel, der so symbolhaft für die Zerstö-
rung seines Lebensraums steht wie der 
Weißstorch. Bei der Nahrungssuche ist 
er auf möglichst feuchte und am besten 
extensiv genutzte Wiesen in offenen 
Landschaften angewiesen. Nur hier kann 
er die nötige Menge an Nahrung erbeu-
ten: Immerhin vertilgt er pro Tag rund ein 
halbes Kilogramm an Kleintieren aller 
Art – von Regenwürmern über Insekten, 
Amphibien, Eidechsen und Mäusen bis 
hin zu Schlangen. Früher einmal, als es 
noch keine Kirchtürme und Scheunen 
mit darauf montierten Wagenrädern und 
anderen Kunsthorsten gab, da brüteten 
Störche in Bäumen. Doch mittlerweile 
haben sie sich als Kulturfolger bestens 
etabliert und scheuen die Nähe des Men-
schen keineswegs.

Vorkommen und Verbreitung

Wie überall in Deutschland haben im ver-
gangenen Jahrhundert auch hier zu Lande 
die Bestände massiv abgenommen. Wäh-
rend er früher weit verbreitet war und bis 
auf die großen Waldgebiete praktisch im 
ganzen Land brütete, wurden 1975 nur 

noch 15 Brutpaare gezählt. Mittlerweile 
haben sich die Bestände wieder erholt: 
aktuell sind es mehr als 270 Brutpaare. 
Und die Entwicklung ist weiter positiv. So 
breitet sich der Weißstorch zunehmend 
aus und unternimmt bereits in Ballungs-
räumen, denen er über Jahrzehnte fern-
blieb, vermehrt erfolgreiche Bruten.

Schutzmaßnahmen

Der Weißstorch ist ein leuchtendes Bei-
spiel für die segensreiche Wirkung von 
Artenschutzprogrammen. Ohne das 1981 
begonnene Projekt zur Bestandsstützung 
und Wiederbesiedelung wäre es um sei-
nen Fortbestand schlecht bestellt gewe-
sen. So aber konnte er sich ausgehend 
von den Reliktvorkommen im Alpenvor-
land und in der südlichen Oberrheinebe-
ne deutlich ausbreiten. Allerdings sind die 
vielerorts vorgenommenen künstlichen 
Aufzucht- und Auswilderungsprojekte 
unter Naturschützern nicht unumstritten. 
Wichtiger und auf Dauer erfolgreicher 
sind die Maßnahmen zum Erhalt und zur 
Wiederherstellung seiner Lebensräume. 
Dabei sollten die Wiesen extensiv bewirt-
schaftet werden. Wichtig ist auch, sich in-
ternational für den Schutz der Störche auf 
ihren Zugwegen einzusetzen. 

Die heimischen Weiß-
störche überwintern 
bekanntlich in Afrika 
südlich der Sahara 
– teilweise im Westen, 
teilweise im Osten, 
wobei sie bei schlech-
ten Bedingungen 
bis nach Südafrika 
fliegen. 

Das Brutgeschäft 
beginnt ab Mitte März 
und ist ziemlich müh-
sam, brauchen die 
Jungen doch bis zum 
Flüggewerden gut und 
gern zwei Monate. 

Essenszeit im Weiß-

storchnest
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Merkmale und Kennzeichen

Man braucht schon einige Übung, um 
den Wespen- vom etwa gleich großen 
Mäusebussard aus der Entfernung un-
terscheiden zu können. Die Merkmale: 
der Wespenbussard ist schlanker und 
längerflügelig, der ein bisschen an Tau-
ben erinnernde Kopf ist kleiner und im 
Flug weit vorgestreckt, der 
Schwanz ist länger. Wenn 
der Wespenbussard ruft 
– was er aber außerhalb 
der Brutzeit praktisch nie 
tut –, unterscheidet sich 
das pii-luuu eindeutig vom 
typischen klagend-miauen-
den hiääh des Mäusebus-
sards. Und aus der Nähe ist 
die knallgelbe Iris des Wes-
penbussards ein sicheres 
Erkennungsmerkmal. 

Lebensraum und Verhalten

Der Name hat seine Berechtigung: Die 
Leibspeise des Wespenbussards sind 
Wespen, vorrangig die Brut. Dazu werden 
die Nester mit den spitzen Krallenfüßen 
aus dem Boden gescharrt. Die Insekten 
wehren sich zwar, können aber wegen 
des dichten Federkleids, der schuppen-
förmigen Federchen um die Augenge-
gend und der Hornplättchen auf den 
Füßen nichts bewirken. Neben Wespen 
stehen auch Hummeln und Bienen auf 
dem Speiseplan. Wenn es die Leibspeise 
gerade nicht gibt, werden andere Insek-
ten  und sonstiges Kleingetier gefressen. 
Der Horst befindet sich oft tief in einem 
großflächigen Waldgebiet, dann aber 
häufig am Rand offener Strukturen wie 
Schneisen oder Lichtungen. 

Vorkommen und Verbreitung

In Baden-Württemberg kommt der Wes-
penbussard mit einem Bestand von etwa 
300 Brutpaaren recht verbreitet vor, wobei 

er tiefere Lagen bis etwa 450 Meter Hö-
he bevorzugt. So findet man ihn vermehrt 
im Bodenseegebiet, im Oberrheintal, im 
mittleren Neckarbereich, in der Hohen-
loher- und Haller Ebene und im Tauber-
tal. Die geeignetsten Lebensräume sind 
dabei lichte Laub- und Mischwälder mit 
altem Baumbestand. Reine Nadelwälder 
mag er dagegen nicht.  

Schutzmaßnahmen

Die Wespenbussard-Bestände sind in Ba-
den-Württemberg rückläufig. Die Gründe 
dafür sind weniger hier zu Lande zu su-
chen. Obgleich Verluste von Lebensräu-
men und die Gefahren durch Umweltgifte 
– was sich auch auf die Nahrungsressour-
cen auswirkt – immer noch vorhanden 
sind. Gravierender wirken sich aber die 
Verluste durch die direkte Verfolgung 
auf den Zugwegen auf die Bestandsent-
wicklung aus. Dem entgegen wirken 
beispielsweise von Naturschutzcamps 
durchgeführte Aktionen, zur Verhinderung 
des Abschusses in Italien. Hier zu Lande 
sind vor allem der Erhalt und der nach-
haltige Schutz von Altholzbeständen und 
lichten Laubwäldern wichtig. Und wenn 
ein Brutplatz bekannt ist, sollte dieser vor 
allem während der Bau- und Brutphase 
vor Störungen geschützt werden. 

Wespenbussarde sind 
Langstreckenzieher. 

Sie fliegen bis ins süd-
liche Afrika. Ab Mitte 

Mai sind sie wieder im 
Land. Als Spätbrüter 

legen sie ihre Eier 
meist erst Anfang 

Juni, begeben sich 
aber bereits im August 

wieder auf die Reise 
gen Süden. 
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Pernis apivorusWespenbussard

Aus der Nähe 

betrachtet ist der  

Wespenbussard 

leicht zu erkennen 
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Ta u m e l n d  d u r ch  d i e  L ü f t e
Ein Bett, pardon Nest im Kornfeld 
– warum nicht? Für die Wiesenwei-
he jedenfalls werden Getreidefelder 
und hier vor allem Wintergerstefelder 
zunehmend zu einem Ausweich-Brut-
biotop. Eigentlich hat ja, wie der Na-
me besagt, die verwandte Kornwei-
he eine Vorliebe für Kornfelder. Doch 
die veränderten landwirtschaftlichen 
Anbauweisen – Pflanzenschutzmittel-
einsatz und die immer frühere Ernte 
der Getreideäcker – haben dazu ge-
führt, dass sie dort kaum noch Chan-
cen für eine erfolgreiche Brut hat. Die 
Wiesenweihe dagegen kommt mit 
den sich ändernden Umweltbedin-
gungen offenbar besser zurecht. Je-
denfalls brüten in den letzten Jahren 
immer mehr dieser grazilen Flieger 
nicht mehr in ihren angestammten 
Brutbiotopen wie Feuchtwiesen, 
lockeren Schilfbeständen oder Flach-
mooren, sondern eben in Getreide- 
und Rapsfeldern. Allerdings sind für 
eine erfolgreiche Jungenaufzucht 
nahrungsreiche Jagdgründe in der 
Umgebung ein wichtiger Bestand-
teil des Lebensraumes. Stimmen die 

Voraussetzungen, dann können sich 
Wiesenweihen mancherorts recht ef-
fektiv fortpflanzen, was stabile oder 
sogar leicht steigende Bestände in 
einigen Gegenden Deutschlands 
anzeigen. Wie Beobachtungen und 
Erbgutuntersuchungen belegt haben, 
kommt es dabei manchmal vor, dass 
ein besonders jagdtaugliches Männ-
chen, zwei Bruten mehr oder weniger 
gleichzeitig „befüttert“. 
Den Getreidefeldbrütern unter den 
Wiesenweihen kann man übrigens 
recht effektiv helfen. Wenn bekannt 
ist, wo die Vögel brüten, lässt sich der 
betroffene Landwirt meist mit Hilfe 
einer kleinen Entschädigung dazu 
bewegen, ein ausreichend großes 
Feldstück um den Horst erst dann zu 
ernten, wenn die Jungen ausgeflo-
gen sind. Ansonsten gilt als wichtig-
ste Schutzmaßnahme, wie auch bei 
den anderen hochgradig gefährdeten 
Weihenarten, der Erhalt der noch vor-
handenen geeigneten Lebensräume: 
Reste von Auenwäldern, grünlandrei-
che Niederungen, Feuchtwiesen und 
Moorgebiete.

Offene, 

grünlandreiche 

Niederungen bilden 

den bevorzugten 

Lebensraum

Wiesenweihe Circus pygargus

Die Damen tragen 

braun
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Merkmale und Kennzeichen

Es sind schon elegante Flieger, die Wie-
senweihen: Mit ihren langen, schmalen 
Flügeln vollführen sie vor allem während 
des Balzfluges beeindruckende Flugkün-
ste. Und auch sonst erinnert ihre elegan-
te Flugweise eher an Möwen und See-
schwalben, denn an Greifvögel. Dabei 
segeln sie wie die anderen Weihen auch 
immer wieder mit V-förmig angehobenen 
Flügeln. Von den übrigen Weihenarten un-
terscheidet sich das kleinere Wiesenwei-
hen-Männchen vor allem durch die auffäl-
lig schwarze Flügelbinde. Das bräunlich 
gefärbte Weibchen ist ebenfalls kleiner 
und schlanker als ihre Geschlechtsgenos-
sinnen der anderen Weihenarten. Sie las-
sen sich von diesen ansonsten allerdings 
nur schwer unterscheiden.

Lebensraum und Verhalten

Brutplätze und Jagdreviere sind bei den 
Wiesenweihen oft unterschiedliche Teil-
gebiete ihres Reviers. In Baden-Württem-
berg sind es vier Lebensräume, die von 
diesen Bodenbrütern bisher besiedelt 
worden sind: erstens lockere Schilfbe-
stände, zweitens mehr oder weniger 
feuchte, extensiv bewirtschaftete Wie-
sen, drittens offene Buschlandschaften 
und Kiefernaufforstungen sowie viertens 
Getreidefelder. Wichtig ist, dass die Jagd-
gründe – Brachen, Wiesen, Verlandungs-
gebiete, verschilfte Grünlandbereiche, 
aber auch Äcker – leicht zu erreichen sind. 
Dort erbeuten sie Kleinsäuger und Vögel, 
aber auch Amphibien, Reptilien und grö-
ßere Insekten.

Vorkommen und Verbreitung

Von den 1900 bis 3100 geschätzten Wie-
senweihenpaaren, die in Mitteleuropa 
brüten, beherbergt Deutschland etwa 
310 Paare. In Baden-Württemberg haben 
sich schon von 1967 bis 1985  alljährlich 
ein bis sechs Paare sporadisch die Ehre 

gegeben. Inzwischen finden wieder re-
gelmäßige Bruten im Taubergrund statt. 
Fünf bis sechs Paare nennen dies Revier 
ihre Heimat, sie sind aus  dem benachbar-
ten Bayern eingewandert. Dort fühlen sie 
sich dank umfangreicher Schutzmaßnah-
men zusehends wohler.  

Schutzmaßnahmen

Um diese stark bedrohte Art langfristig 
in Baden-Württemberg wieder heimisch 
zu machen, müssen die geeigneten Le-
bensräume zwingend erhalten werden. 
Wichtig ist, dass nahrungsreiches Grün-
land in Feucht- und Niedermoorgebieten 
erhalten und vor allem dauerhaft offen ge-
halten wird. Bei den bestehenden Brut-
paaren ist es umso wichtiger, Störungen 
an den Brut-, Rast- und Schlafplätzen zu 
vermeiden. Liegen Neststandorte inner-
halb von Wiesen und Äckern, sollte der 
Bereich  um die Horste in Absprache mit 
den Bewirtschaftern bis zum Ausfliegen 
der Jungen nicht gemäht beziehungs-
weise geerntet werden. Solche gezielten 
Maßnahmen tragen dazu bei, dass sich 
wieder eine lokale Population aufbauen 
und dauerhaft halten kann. 

Die Herren tragen 

schwarz, grau und 

ein wenig braun

Die Wiesenweihen 
sind Langstrecken-
zieher, die in Afrika 
jenseits der Sahara 
überwintern. Ab Mitte 
April finden sie sich 
wieder im Lande ein, 
doch bereits im Juli 
und August verlassen 
sie die Brutgebiete 
wieder.

Ja
n

Ap
r

M
är

Fe
b

Ju
n

M
ai

Ju
l

Au
g

Se
p

Ok
t

N
ov

De
z



Halsbandschnäpper

66 | Artkapitel - Teil 1

I ch  h ö r e  w a s ,  w a s  d u  n i ch t  s i e h s t
Woher bloß dieser Name kommt 
– vom Ziegenmelken bestimmt nicht. 
Oder doch? Zumindest der Sage nach 
sollen die Ziegenmelker nächtens den 
Weidetieren – und hier wohl vor allem 
den Ziegen – die Milch aus dem Eu-
ter gesaugt haben. Wissenschaftlich 
gesehen ist das natürlich Humbug. 
Erklären lässt sich diese Mär aber 
vielleicht damit, dass die Ziegen-
melker früher abends in der aufzie-
henden Dämmerung des Öfteren in 
der Nähe der Weidetiere beobachtet 
wurden – was eigentlich gar nicht 
so sehr verwundert, schließlich ist 
hier die Jagd auf Insekten recht er-
folgversprechend. Tatsächlich gehen 
die zur Familie der Nachtschwalben 
gehörenden Ziegenmelker fast aus-
schließlich in der Dämmerung und 
nachts auf Beutefang, wobei sie vor 
allem Nachtschmetterlingen und Kä-
fern nachstellen. 
Tagsüber liegt der Ziegenmelker dage-
gen auf der faulen Haut – und das ist 
durchaus wörtlich zu nehmen. Entwe-
der liegt er längs auf einem Ast oder 
gar direkt am Boden. Das kann sich 
der etwa amselgroße, schlanke Vogel 

auch weitgehend gefahrlos erlauben: 
In seinem braunen, wie die Rinde 
eines Asts gemusterten Gefieder ist 
er bestens getarnt. So sieht man ihn 
erst, wenn man schon beinahe auf ei-
nen vermeintlichen Ast tritt und der 
Vogel erst in letzter Sekunde Reißaus 
nimmt. Auch beim Brüten verlässt 
sich der Ziegenmelker ganz auf seine 
Tarnung – er macht sich nicht einmal 
die Mühe, ein Nest zu bauen: Die 
beiden Eier werden einfach auf den 
Boden gelegt.
Doch leider findet der Ziegenmelker 
kaum noch geeignete Stellen für ein 
erfolgreiches Brutgeschäft. Die trok-
kenen, lichten Wälder mit Kahlflächen 
und Lichtungen, die er so bevorzugt, 
werden in unserer Kulturlandschaft 
immer seltener. Und seit auch Trup-
penübungsplätze, die er als Ersatzle-
bensraum entdeckt hat, nicht mehr 
so gebraucht werden wie früher, sind 
seine Bestände zunehmend gefähr-
det. Der Schutz der letzten optimalen 
Brutbiotope ist daher hier zu Lande 
die wichtigste Hilfsmaßnahme für 
diese bedrohte Vogelart.

Lichte Heidewälder 

sind sein Lieblingsle-

bensraum

Ziegenmelker Caprimulgus europaeus

Manchmal sind 

Ziegenmelker begei-

sterte Sonnenbader
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Merkmale und Kennzeichen

Charakteristisch für den Ziegenmelker ist 
sein perfektes Tarngefieder: rindenbraun 
mit braungrauen Sprenkelungen und 
Bänderungen. Die Augen dieser dämme-
rungs- und nachtaktiven Art sind ziemlich 
groß, tagsüber aber bis auf einen klei-
nen Schlitz oder ganz geschlossen. Der 
24 bis 28 Zentimeter große Vogel sieht 
dann einem Aststück täuschend ähnlich. 
Die endlos langen Gesangseinlagen des 
Männchens hören sich wie ein vorbei-
fahrendes Kleinmotorrad an – nur dass 
sich das knatternde Vehikel nicht entfernt. 
Dazu macht das Männchen bei der Balz 
seltsam klatschende Flügelgeräusche.

Lebensraum und Verhalten

Ziegenmelker leben in Gebieten mit lich-
ten Wäldern und warmen Sandböden. Ve-
getationslose Stellen zur Rast am Tag sind 
ebenso wichtig wie eine aufgelockerte 
Krautschicht mit dem damit verbundenen 
Insektenreichtum. Gerne werden daher 
durch Brand, Insektenkahlfraß und vom 
Sturm gelichtete Waldflächen besiedelt. 
Als Nahrung dienen im Flug erbeutete 
Nachtschmetterlinge aller Art und Käfer 
sowie kleine und kleinste Insekten, das 
so genannte Luftplankton. Für dessen 

Fang wird der Schnabel 
im Flug wie ein Kescher 
eingesetzt. 

Vorkommen und 
Verbreitung

Früher war der Ziegen-
melker auch in Baden-
Württemberg ein ver-
breiteter und häufiger 
Brutvogel. Doch bereits 
seit Beginn des 20. Jahr-
hunderts haben die Be-

stände deutlich und seit Mitte der 1960er 
Jahre noch massiver abgenommen. Da 
der negative Trend anhält, gilt der Ziegen-
melker als vom Aussterben bedrohte Art. 
Die 20 bis 25 Brutpaare, die sich noch 
regelmäßig im Land einfinden, brüten 
nur noch im Schwetzinger- und Hocken-
heimer Hardt und nördlich von Karlsruhe 
sowie im Wurzacher Ried.

Schutzmaßnahmen

Als Langstreckenzieher ist der Ziegen-
melker vielfältigen Gefahren auf dem 
Zug und in den Überwinterungsgebieten 
ausgesetzt. Die zweifellos größte Gefähr-
dung geht aber von den einschneidenden 
Verlusten seiner hiesigen Lebensräume 
und dem sinkenden Nahrungsangebot 
aus. Für die noch verbliebenen Brutgebie-
te in Baden-Württemberg bedeutet dies, 
die ehemaligen sowie weitere geeignete 
Lebensräume wirkungsvoll zu pflegen, 
etwa durch großzügiges Auslichten dich-
ter Wälder vor allem in den Hartwäldern 
und Offenhaltung von Sandwegen. Auch 
sollte der Einsatz von Spritz- und Dün-
gemittel in der direkten und weiteren 
Umgebung der Brutplätze möglichst auf 
ein Minimum reduziert werden. Wichtig 
ist auch der vollständige und effektive 
Schutz der noch verbliebenen potenziell 
besiedelbaren Dünen- und Flugsandge-
biete sowie der Steppenheidewälder.

Ziegenmelker über-
wintern jenseits der 
Sahara. Sie ziehen bis 
nach Südafrika.

Die Brutperiode 
beginnt erst Ende Mai. 
Sie endet meist im 
September. 

Ja
n

Ap
r

M
är

Fe
b

Ju
n

M
ai

Ju
l

Au
g

Se
p

Ok
t

N
ov

De
z

Ein Meister der 

Tarnung, der Ziegen-

melker
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Merkmale und Kennzeichen

Ihren Namen hat sie völlig zu Recht, die 
Zwergdommel: Mit nur 33 bis 38 Zen-
timeter Länge ist sie nur wenig größer 
als eine Taube und damit die bei weitem 
kleinste Reiherart hier zu Lande. Recht 
auffallend ist beim Männchen das helle 
Armdeckenfeld. Scheitel und Obersei-
te sind beim Männchen schwarz, beim 
Weibchen eher schwarzbraun. Die so ge-
nannte Pfahlstellung, dabei erstarrt der 
Körper aus Tarngründen in senkrechrech-
ter Haltung, beherrscht die Zwergdom-
mel genauso gut wie die große Schwe-
ster Rohrdommel. 

Lebensraum und Verhalten

Die Zwergdommel hat ein recht weites 
Lebensraumspektrum: große und 
kleine Seen, künstliche Stehgewässer, 
Weiher und Fischteiche, selbst langsam 
fließende Gewässer werden besiedelt. 
Hauptsache ist, dass es Schilfbereiche 
gibt. Zudem sollte die Verlandungszone 
so flach und das Wasser so klar sein, dass 
eine aussichtsreiche Jagd auf Fische, 
Amphibien, Insekten, Würmer  und andere 
Weichtiere möglich ist. Beim Nestbau 
betätigt sich zunächst das Männchen 

als Bauherr und errichtet eine Plattform 
knapp über dem Wasser, manchmal auch 
im Gebüsch über trockenem Boden. 
Danach nimmt das Weibchen das Nest in 
Beschlag, polstert es aus und beginnt mit 
dem Brutgeschäft.

Vorkommen und Verbreitung

Die Zwergdommel ist nach einem mas-
siven Bestandrückgang seit den 1970er 
Jahren zu einem sehr seltenen Brutvo-
gel geworden. Dabei hat sie offenbar für 
Baden-Württemberg eine besondere Vor-
liebe: Von den bundesweit geschätzten 
35 bis 50 Brutpaaren brüten im Lande 
alljährlich 20 bis 30 Paare. Am ehesten 
kann man den Minireiher in der Wag-
bachniederung zwischen Mannheim und 
Karlsruhe sowie am Bodensee und in 
den oberschwäbischen schilfumgebenen 
Seen und Riedgebieten beobachten. 

Schutzmaßnahmen

So ganz genau sind die Ursachen für die 
drastischen Rückgänge der Zwergdom-
mel nicht bekannt. Sicherlich spielen die 
Gefahren auf den langen Zugrouten und in 
den Überwinterungsgebieten eine nicht 
geringe Rolle. Andererseits sind in den 
vergangenen Jahrzehnten hier zu Lande 
durch Flussbegradigungen und die Erwei-
terung landwirtschaftlicher Nutzflächen 
viele Brutreviere verloren gegangen. Of-
fenbar wirken sich aber auch Störungen 
während der Brutzeit sehr nachteilig aus: 
Die Vögel suchen dann häufig umgehend 
nach einem Ersatzstandort. Intensive 
Freizeitnutzung dürfte dabei die größte 
Rolle spielen. Da Baden-Württemberg ei-
ne besondere Verantwortung zukommt, 
sind auch besondere Maßnahmen gefor-
dert. Diese reichen vom Schutz und der 
Sicherung der vorhandenen Brutgebiete 
über die Entwicklung von Schilf- und Röh-
richtgebieten bis hin zur präzisen Erfas-
sung und Bewachung der Brutplätze. 
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Die Zwergdommel 
verbringt den Winter 
tief in Afrika, südlich 

der Sahara. 

Mit dem Brutbeginn 
wartet sie, bis das 
Schilf zu sprießen 
anfängt. Ab Mitte 
August ziehen die 

ersten Zwergdommeln 
fort. Wenn die Jungen 
bei einer zweiten Brut 
später flügge werden, 
kann es auch Septem-

ber/Oktober werden. 

Ixobrychus minutusZwergdommel

Für einen Reiher eine 

recht farbenfrohe 

Erscheinung, die 

Zwergdommel
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Weitere, nicht in Anhang I aufgelistete Zugvogel-
arten, die im Land brüten und für die Schutzgebie-

te ausgewählt wurden. In diese Kategorie fallen 
in Baden-Württemberg 36 Arten.



Merkmale und Kennzeichen

Er ist ein sehr fetziger Flieger, der Baum-
falke. Und so erinnert er im Flug mit sei-
nen spitzen, sichelförmigen Flügeln und 
seinen wendigen Flugmanövern weniger 
an einen etwa gleich großen Turmfalken, 
sondern eher an einen überdimensio-
nalen Mauersegler oder zu schlank ge-
ratenen Wanderfalken. Erst wenn man 
ihn näher mustern kann, sieht man das 
andere typische Merkmal: die „roten Ho-
sen“ der Altvögel, also die rostrote Fär-
bung des Gefieders im oberen Bein- und 
Steißbereich. Typisch ist auch der schma-
le schwarze Backenstreifen. Zudem steht 
der Baumfalke grundsätzlich nie rüttelnd 
in der Luft, wodurch er leicht vom Turm-
falken zu unterscheiden ist.

Lebensraum und Verhalten

Baumfalken bevorzugen 
abwechslungsreiche Le-
bensräume. Besonders 
willkommen sind die 
Ränder alter Kiefernwäl-
der. Aber auch Brutplätze 
am Rand von Laub- und 
Mischwäldern und sogar 
in Parkanlagen sind be-
kannt. Wichtig ist ein gu-
tes Jagdgebiet in einer 
halboffenen Landschaft, 
wobei Feuchtgebiete 
diese Bedingung oft gut 
erfüllen. Als Meister der 
Luftjagd, die häufig in 
der beginnenden Däm-
merung stattfindet, er-
beutet der Baumfalke 
gern Vögel im Flug. So  
zum Beispiel Lerchen, 
Schwalben und sogar 

Mauersegler. Besonders in Feuchtgebie-
ten fängt er auch regelmäßig Libellen. Im 
Gegensatz zu den beiden anderen heimi-
schen Falkenarten ist der Baumfalke ein 
ausgesprochener Offenbrüter. Das heißt  
er nutzt gerne alte Krähennester und Bus-
sardhorste. Felsnischen oder Gebäude-
vorsprünge benötigt er im Gegensatz zu 
Turm- und Wanderfalke nicht.

Vorkommen und Verbreitung

Mäßig, aber regelmäßig – so lässt sich der 
etwa 250 Paare umfassende Brutbestand 
des Baumfalken in Baden-Württemberg 
umschreiben. Damit ist er inzwischen die 
seltenste Falkenart im Land, nachdem 
sich der Wanderfalkenbestand dank in-
tensiver Schutzmaßnahmen wieder er-
holt hat. Der Baumfalke kommt fast im 
ganzen Land vor, außer in den großen 
geschlossenen Waldgebieten. Die be-
vorzugten Brutgebiete liegen in den eher 
feuchten Regionen der Oberrheinebene, 
im Neckarbecken und im Vorland der mitt-
leren und östlichen Schwäbischen Alb so-
wie im Bodenseebecken. 

Schutzmaßnahmen

Erfreulicherweise sind die Bestände 
des Baumfalken relativ stabil geblieben. 
Allerdings ist es regional zu mehr oder 
weniger starken Abnahmen gekommen. 
Die wichtigsten Ursachen sind in der 
Verknappung der Nahrungsgrundlage zu 
sehen, daneben auch nach wie vor in der 
direkten Verfolgung vor allem auf seinen 
Zugwegen ins südliche Afrika. Die wich-
tigsten Hilfsmaßnahmen setzen beim Er-
halt und bei der Schaffung geeigneter Le-
bensräume an. Dazu müssen die vorhan-
denen Altholzbeständen als Brutmöglich-
keiten erhalten werden. Weiterhin sollten 
reich gegliederte Offenlandschaften mit 
möglichst geringem Einsatz von  Pflan-
zenschutzmitteln bewirtschaftet werden, 
um die Nahrungsressourcen zu sichern.

Die roten "Hosen"  

kleiden sowohl 

Männchen als auch 

Weibchen

Als Langstrecken-
zieher überwintern 

Baumfalken in Süd-
afrika. Daher starten 
sie bei uns erst spät 
in die Brutsaison: ab 
Anfang Juni werden 

die Eier gelegt. Die 
meisten Baumfalken 
ziehen Ende August/

Anfang September 
wieder weg. 
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Merkmale und Kennzeichen

„Himmelsziege“ heißt die Bekassine im 
Volksmund – oder besser gesagt hieß, 
weil die meisten Menschen diesen 
Schnepfenvogel gar nicht mehr kennen 
dürften. Und damit haben sie auch noch 
nie das typisch meckernd-trillernde Ge-
räusch gehört, das ihr diesen Namen ein-
getragen hat. Es entsteht bei den Sturz-
flügen, die Teil der beeindruckenden Flug-
vorführungen der Männchen beim Balzen 
und Abgrenzen des Reviers sind. Dabei 
werden Teile der äußeren abgespreizten 
Schwanzfedern in Schwingungen versetzt 
und diese dann durch ruckartige Flügel-
schläge in einem bestimmten Rhythmus 
unterbrochen. Nicht nur im Flug, auch am 
Boden ist der bräunliche, etwa drossel-
große Vogel an seinem überdimensional 
langen Schnabel gut zu erkennen. 

Lebensraum und Verhalten

Einen stocherfähigen Untergrund – das 
ist es, was die Bekassine in ihrem Revier 
braucht. Nur hier kann sie ihren etwa sie-
ben Zentimeter langen Schnabel richtig 
einsetzen, um wie mit einer Pinzette Re-
genwürmer und anderes Getier aus dem 
Boden zu ziehen. Daher leben Bekassi-
nen bevorzugt in Feuchtgebieten: Moore, 
Feuchtwiesen sowie Verlandungszonen 
von Seen. Beim Brüten muss als Schutz 
des Nests eine ausreichend hohe Vegeta-
tion vorhanden sein.

Vorkommen und Verbreitung

Der Niedergang der Bekassinen-Popula-
tion in den letzten 30, 40 Jahren verlief 
beängstigend schnell. Noch bis in die 
1970er Jahre war sie in Baden-Württem-
berg recht weit verbreitet. Neben den 
beiden Schwerpunktgebieten – dem ge-
samten Alpenvorland sowie der mittleren 
und nördlichen Oberrheinebene – gab es 
weitere isolierte Kleinvorkommen. Heute 
finden sich jährlich nur noch 35 bis 50 

Brutpaare ausschließlich im Alpenvor-
land und der mittleren Oberrheinebene. 
Eine besondere Bedeutung kommt Ba-
den-Württemberg jedoch als Überwinte-
rungsgebiet für etwa 400 Bekassinen zu, 
die man regelmäßig beispielsweise am 
Bodensee findet. 

Schutzmaßnahmen

Extensiv genutzte Feuchtgebiete sind 
hier zu Lande zur Mangelware geworden. 
Die in früheren Jahren übliche Entwässe-
rung von Moor- und Riedgebieten, die in-
tensive Grünlandwirtschaft, die Aufgabe 
von Streuwiesen – all das hat dazu bei-
getragen, dass der Lebensraum der Be-
kassinen erheblich geschrumpft ist. Als 
wichtigste Schutzmaßnahme sind somit 
der Erhalt der verbliebenen naturnahen 
Flussniederungen, Moore und Feucht-
wiesen und die effektive Sicherung noch 
vorhandener Brutgebiete zu sehen. Will 
man die stark geschrumpften Brutbestän-
de wieder erhöhen, sollten geschädigte 
Moore wieder regeneriert und ehemalige 
Feuchtwiesen wieder vernässt werden.

Bekassinen sind in 
ihrem Überwinte-
rungsverhalten recht 
variabel: Sie können 
sowohl bis ins mittlere 
Afrika ziehen, bleiben 
aber auch im Mittel-
meergebiet oder sogar 
hier im Land. 

Gebrütet wird bereits 
ab März. 

Die Länge des Schna-

bels unterscheidet 

die Bekassine von 

anderen Schnepfen-

vögeln
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Phylloscopus bonelli

Merkmale und Kennzeichen

Der Berglaubsänger ist ein unscheinbar 
gefärbtes Vögelchen, das mit seinen et-
wa elf Zentimetern noch kleiner als ein 
Spatz ist. Der Bürzel und die Ränder der 
Flügeldecken sind als typisches Merkmal 
gelbgrün, die Unterseite grauweiß. Auch 
der Gesang ist eher unauffällig: ein etwas 
blechern klingender monotoner Triller. 

Lebensraum und Verhalten

Mit seinen beiden bevorzugten Lebens-
räumen führt der Berglaubsänger ein 
wenig ein Doppelleben. Seine Nahrung 
– meist Insekten und Spinnen – sucht 
er sich hoch oben in den Baumkronen. 
Gebrütet wird dagegen am Boden in ei-
nem recht kunstvollen, aus Grashalmen 
gefertigten Nest. Dieses erinnert an ei-
nen historischen Backofen und weist ein 
seitliches Schlupfloch in der oberen Hälf-
te auf. Die Brutgebiete liegen in Baden-
Württemberg in zwei sehr unterschied-
lichen Lebensraumtypen: zum einen in 
lichten Laub- und Nadelwäldern meist 
in südexponierter Hanglage mit felsigen 
Steilabfällen und ausreichender Kraut-

schicht; zum anderen in flachen, relativ 
kalten, mit Bergkiefern und Birken durch-
setzten Hochmooren mit geschlossener 
Krautschicht. 

Vorkommen und Verbreitung

Die Nordgrenze der regelmäßigen Ver-
breitung des Berglaubsängers verläuft 
genau durch Baden-Württemberg, und 
zwar etwa auf der Linie Karlsruhe, Pforz-
heim, Stuttgart und Aalen. Nördlich davon 
wird nur sporadisch gebrütet. Doch auch 
südlich dieser Linie haben die Bestände 
seit den 1930er Jahren massiv abge-
nommen. Mittlerweile wird mit 400-500 
Brutpaaren gerechnet, die in zahlreichen 
Gebieten im südlichen Baden-Württem-
berg vorkommen, so etwa auf und am 
Rand der Schwäbischen Alb, im Gebiet 
der Wutachschlucht, im südlichen Hoch-
schwarzwald und im Alpenvorland. 

Schutzmaßnahmen

Gravierende Probleme in den Überwinte-
rungsgebieten – so vor allem die Dürre in 
den 1970er Jahren in der Sahelzone – ha-
ben sicherlich einen Beitrag zum Nieder-
gang des Berglaubsängers geleistet. Seit 
dieser Zeit spielen jedoch Veränderungen 
in den hiesigen Lebensräumen eine ent-
scheidende Rolle. Die lichten, trocken-
warmen Wälder, die dieser Laubsänger 
bevorzugt, verschwinden. Sie werden 
seit über 60 Jahren kaum mehr bewirt-
schaftet, so dass sich die Wälder immer 
stärker schließen und die Schattholzart 
Buche Lichtholzarten wie die Eiche ver-
drängt. Dadurch ändert sich auch die Be-
schaffenheit der als Brutplätze wichtigen 
Krautschicht. Als wichtigste Schutzmaß-
nahmen sind zu nennen: Erhalt der Le-
bensräume – die Moore im Alpenvorland 
und im Schwarzwald – sowie eine Pflege 
der Wälder an den felsigen und ehemals 
licht bewaldeten Steilhängen im Schwarz-
wald und auf der Alb. 

Berglaubsänger 
haben im Herbst einen 

weiten Weg vor sich: 
Sie überwintern süd-

lich der Sahara. Ab 
Mai und damit recht 

spät beginnen sie mit 
der Brut.
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Berglaubsänger

Auf dem Weg zu 

seinem Bodennest 

zeigt er sich dem 

Beobachter



Merkmale und Kennzeichen

Es ist wirklich eine bemerkenswerte Lei-
stung, so ein kunstvolles Nest zu bauen. 
Etwa 17 Zentimeter hoch, 11 Zentimeter 
breit und beutelförmig ist es – daher auch 
der Name Beutelmeise. Dabei betätigen 
sich zunächst einmal die Männchen als Ar-
chitekten, wobei sie oft mehrere Nester, 
sozusagen als Entwürfe, beginnen. Spä-
ter sucht sich dann das Weibchen den ihr 
wohlgefälligsten Rohbau aus und hilft bei 
der Fertigstellung. Verbaut werden Pflan-
zenfasern und Samenwolle. Die Wand 
des Beutels kann fingerdick werden, der 
Eingang ist röhrenförmig. Nicht nur die ty-
pischen Nester, auch die Färbung machen 
die knapp kohlmeisengroße Beutelmeise 
unverwechselbar: schwarze Augenmas-
ke, rotbrauner Mantel, hellgraues Haupt. 

Lebensraum und Verhalten

Beutelmeisen leben bevorzugt in Wei-
den- und Pappelbeständen an Fließ- und 
Stehgewässern. Hier können sie ihre 
Beutelnester in die Zweige flechten und 
nach Meisenart recht gewandt in den 
Zweigen umher turnen sowie nach Nah-
rung suchen. Diese besteht vorwiegend 
aus Spinnen und Insekten, daneben auch 
aus Sämereien. Außerhalb der Brutzeit 
halten sie sich gern im Röhricht auf. 

Vorkommen und Verbreitung

Ursprünglich war die Beutelmeise in 
Baden-Württemberg nicht heimisch. 
Schließlich liegt das Land an der west-
lichen Verbreitungsgrenze. Erst ab den 
1930er Jahren kam sie zunehmend in 
die Niederungsgebiete der großen Flüs-
se, blieb aber vorerst eine Ausnahmeer-
scheinung. Seit den 1960er Jahren wurde 
sie immer häufiger beobachtet, auch bei 
Brutversuchen oder gar beim Brüten. Seit 
1981 ist sie nun regelmäßiger Brutgast, 
wobei sie immer neue Gebiete besiedelt 
hat und die Bestände über Jahre hinweg 

stetig gewachsen sind. Die wichtigsten 
Brutgebiete liegen am Oberrhein, im mitt-
leren Neckarraum zwischen Tübingen und 
Neckarsulm, im Donautal bei Ulm sowie 
am Bodensee. Aber nur ein Teil dieser 
Gebiete wird alljährlich von den Beutel-
meisen zur Brut genutzt. Der landesweite 
Bestand umfasst 30 bis 40 Paare.

Schutzmaßnahmen

Die Zunahme der Beutelmeisenpopulati-
on ist eine sehr erfreuliche Entwicklung. 
Dem steht die nach wie vor anhaltende 
Gefährdung ihrer Lebensräume gegen-
über: der Flussauen und ihrer Wälder 
sowie der buschreichen Verlandungszo-

nen von Seen. Natürlich spielt auch der 
große Erholungsdruck in diesen Gebieten 
eine Rolle – schließlich schätzt es keine 
Beutelmeise, wenn sie am Wochenende 
von Erholungssuchenden gestört wird. 
Der Schutz älterer Weiden und ausge-
wiesene Ruhezonen um die Brutbiotope 
tragen zur langfristigen Stabilisierung der 
Bestände bei. 

Die Winterquartiere 
der Beutelmeise 
liegen im Mittelmeer-
gebiet. 

Die Brutzeit beginnt 
ab April, es sind bis 
zu drei Jahresbruten 
bekannt. 

Wie ein Pendel im 

Wind hängt das Beu-

telmeisennest samt 

Meise am äußersten 

Ende eines Weiden-

zweiges
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Merkmale und Kennzeichen

Exotische Farbenpracht – so lässt sich 
das Gefieder eines Bienenfressers am 
treffendsten beschreiben. Kehle und 
Schulterfedern sind gelb, die roten Augen 
werden von einer schmalen schwarzen 
Gesichtsmaske eingefasst, der Bauch ist 
leuchtend blaugrün und Scheitel, Nacken 
sowie Rücken sind kastanienbraun. Zum 
prächtigen Aussehen passt die elegan-
te, wendige Flugweise des Bienenfres-
sers. Zwei weitere typische Merkmale 
des etwa 28 Zentimeter großen Vogels 
sind noch zu erwähnen: der lange, spit-
ze, leicht nach unten gebogene Schnabel 
sowie die spießförmig verlängerten mitt-
leren Schwanzfedern.

Lebensraum und Verhalten

Wie der Name schon sagt, sind Bienen 
tatsächlich die Leibspeise der Bienenfres-
ser – zusammen mit anderen stacheltra-
genden Insekten wie Hummeln und Wes-
pen. Daneben werden aber auch weitere 
Fluginsekten gejagt, zum Beispiel Libel-
len, Fliegen und Schmetterlinge. Insekten 

mit Giftstachel werden vor dem Verzehr 
„entschärft“, indem sie auf eine Unterlage 
geschlagen und geknetet werden. Als Le-
bensraum bevorzugen die Vögel sonnige, 
offene Landschaften mit einzelnen Bäu-
men und eingestreutem Gebüsch. Zum 
Brüten sind zudem Steilwände notwen-
dig, in die rund einen Meter tiefe Bruthöh-
len gegraben werden. Trockene sandige 
oder lehmige Steilwände  an Gewässer-
ufern, Wegen und Abgrabungen sowie 
Lößwände sind hierfür ideal. 

Vorkommen und Verbreitung

Deutschland liegt an der nördlichen Ver-
breitungsgrenze dieser eigentlich wärme-
re Gefilde bevorzugenden Vogelart. Bei 
uns galt der Bienenfresser als ausgestor-
ben, bis er in den 1990er Jahren wieder 
einwanderte. Heute ist der Kaiserstuhl 
das bei Weitem wichtigste Brutgebiet in 
Deutschland. Zudem brütet er unregel-
mäßig in Einzelpaaren oder kleinen Ko-
lonien auch an anderen Stellen im Land. 
Insgesamt kann man mit etwa 150 Brut-
paaren dieses bunten Gesellen rechnen.

Schutzmaßnahmen

Die Wiedereinbürgerung des Bienen-
fressers und seine erfreuliche stetige 
Zunahme seit den 1990er Jahren dürfte 
vor allem auf klimatische Veränderungen 
zurückzuführen sein. Baden-Württem-
berg kommt beim Schutz dieser Art 
bundesweit eine entscheidende Rolle 
zu – vor allem wegen der offenbar sehr 
beliebten Brutgebiete im Kaiserstuhlge-
biet. Deshalb ist der Schutz naturnaher 
Lößsteilwände in den Hohlwegen und 
Weinbergen als Niststätten von großer 
Bedeutung. Auch die Entwicklung und 
Pflege aufgelassener Kies- und Sandgru-
ben können potenziell das Nistplatzan-
gebot verbessern. Hilfreich wäre, solche 
Aspekte bei der Rekultivierungsplanung 
zu berücksichtigen. 

Bienenfresser sind 
Langstreckenzieher. 

Sie überwintern in 
Ostafrika bis hinunter 

nach Südafrika.

Die Brutperiode 
beginnt etwa im Mai. 
Im September haben 
uns die meisten Bie-

nenfresser bereits 
wieder verlassen.

Ausgesprochen 

farbenprächtig prä-

sentieren sich die 

Bienenfresser
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Großer BrachvogelSaxicola rubetra

Wenn  die Jungen  

Hunger haben, gibt 

es für die Alten nur 

eins: Futterzutrag

Die Geschichte vom Braunkehlchen 
erzählt auch die zahlreicher Wiesen-
vogelarten, insbesondere von jenen, 
die sich bevorzugt in Feuchtwiesen 
niederlassen. Denn sie berichtet von 
dem Rückgang dieses Lebensrau-
mes und der Suche nach neuen Ha-
bitaten, die eine sichere Unterkunft 
und ausreichend Nahrung garantie-
ren. Ursprünglich dürften sich die 12 
bis 14 Zentimeter kleinen, ziemlich 
gedrungenen und kurzschwänzigen 
Braunkehlchen in zuweilen über-
schwemmten Wiesen in Flusstälern 
wohl gefühlt haben. Hier gab es 
reichlich Nahrung in Form von Insek-
ten. Auch waren hoch gewachsene 
Staudenpflanzen vorhanden, von 
denen aus der Braunkehlchenmann 
hervorragend das Revier überblicken 
und gesanglich abgrenzen konnte. 
Zudem ließ sich das Nest am Boden 
gut versteckt unter einem großen 
Grasbüschel anlegen. Und wenn 
ein Hochwasser das Gelege zer-
störte, dann wurden eben ausnah-
meweise noch einmal Eier gelegt. 
Gebiete mit einer solchen landschaft-
lichen Eigendynamik wurden immer 
seltener – wo in Deutschland darf 
ein Fluss noch machen, was er will? 

Wiesen überschwemmen gehört je-
denfalls nicht dazu. So musste sich 
das Braunkehlchen andere, halb-
wegs passende Reviere suchen.
Es fand sie in Form extensiv be-
wirtschafteter Wiesen und Weiden. 
Singwarten in Form von Pfosten, 
Drähten oder hoch gewachsenen 
Stauden und eine artenreiche, blü-
hende Vegetation mit vielen Insek-
ten gab es auch. Heutzutage gelingt 
es  solche extensiv bewirtschafte-
ten Kulturlandschaften mit staatli-
cher Förderung zu erhalten und zu 
entwickeln. Für das Braunkehlchen 
bedeutet dies Erhalt und Sicherung 
von Lebensraum. Anders gestaltet 
sich die Situation im intensiven Wirt-
schaftsgrünland. Hier gefährdet ins-
besondere die frühe Wiesenmahd  
das Geleg bzw. die Jungen. Damit 
sind sie für Braunkehlchen als Le-
bensraum ungeeignet.
So gestaltet es sich durchaus schwie-
rig, den Braunkehlchenbestand zu 
halten oder gar zu erhöhen. Wenn 
sie einmal aus einer Gegend ver-
schwunden sind, stehen die Chan-
cen auf Wiederbesiedelung wegen 
der geringen Fortpflanzungsrate und 
der Brutorttreue nicht allzu gut. 

G r ü n l a n d a u e n  b e v o r z u g t

Braunkehlchen
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Merkmale und Kennzeichen

Eine rostbraune Kehle haben Braunkehl-
chen tatsächlich – der Name ist also be-
rechtigt. Von dem verwandten Schwarz-
kehlchen unterscheidet es sich durch 
eine kleinflächiger rostrot gefärbte Brust-
seite sowie den hellen Streifen über den 
Augen. Dieser ist beim Männchen richtig 
kräftig weiß und beim Weibchen beige-
weiß. Typischerweise stehen Braunkehl-
chen aufrecht, knicksen und wippen da-
bei mit dem kurzen Schwanz. 

Lebensraum und Verhalten

Reich strukturiertes Grünland ist der be-
vorzugte Lebensraum der Braunkehlchen. 
Dabei wird heute eine große Bandbreite 
an Wiesen besiedelt: von Feuchtwiesen 
und Niedermoorflächen in Talauen bis zu 
halbtrockenrasenähnlichen Biotopen auf 
Sandböden. Auch mit Gras bewachsene 
Böschungen sowie brach gefallene, aber 
noch nicht verbuschte Grünlandflächen 
werden als Brutgebiete genutzt. Wichtig 
sind Ansitzwarten in Form von Stauden-
pflanzen, Zäunen, Steinhaufen oder Pfo-
sten. Gebrütet wird direkt am Boden. Die 
Nahrung besteht aus Insekten aller Art, 
Spinnen und Schnecken. 

Vorkommen und Verbreitung

In ganz Mitteleuropa sind die Braunkehl-
chenbestände in den letzten Jahrzehn-
ten stark zurückgegangen, wobei die-
ser negative Trend unvermindert anhält. 
Auch in Baden-Württemberg geht man 
mittlerweile von nur noch 1000 bis 1500 
Brutpaaren aus. Noch Anfang der 1960er 
Jahre war das Braunkehlchen in allen Lan-
desteilen und Höhenstufen ein weit ver-
breiteter Brutvogel. Heute findet man ihn 
jedoch in den tieferen Lagen kaum noch, 
auch in den höher gelegenen Gebieten 
sind die Bestände stark ausgedünnt. Die 
Restpopulationen konzentrieren sich im 
Wesentlichen auf die südliche Oberrhein-

ebene, den Südschwarzwald, das nördli-
che Oberschwaben, die Südwestalb, die 
Oberen Gäue und das Kraichgau. 

Schutzmaßnahmen

Eine der wesentlichen Ursachen für den 
Rückgang des Braunkehlchens liegt in 
den Gefahren auf dem langen Zug ins 
tropische Afrika sowie in den Dürren und 
anderen Problemen in den Überwinte-
rungsgebieten. Das darf jedoch nicht über 
die gravierenden Verluste an Lebensräu-
men hier zu Lande hinwegtäuschen, die 
den Fortbestand der Art massiv gefähr-
den. Insbesondere die intensivierte Grün-
landbewirtschaftung mit häufigeren und 
früheren Mahdterminen setzt den Braun-
kehlchen zu. Auch die Aufgabe ehemals 
extensiv betriebener Weideflächen mit 
nachfolgender Verbuschung sorgt für Le-
bensraumverlust. Der Schutz von exten-
siv genutztem Grünland mitsamt „braun-
kehlchengerechten“ Mahdterminen sind 
die besten Hilfsmaßnahmen für diese 
bedrohte Wiesenvogelart. 

Braunkehlchen über-
wintern jenseits der 
Sahara.

Die Hauptlegezeit fin-
det ab Mitte Mai statt, 
die Brutperiode endet 
im Juli oder August. 
Anfang September 
fliegen die meisten 
Braunkehlchen wieder 
nach Afrika. 

Wer sich reckt, kann 

weiter schauen
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Merkmale und Kennzeichen

Seine lautstarken Strophen sind unver-
kennbar: Wenn ein wiederholtes karre, 
karre, kiet, kiet, kiet aus dem hohen 
Schilf ertönt, dann ist unverwechselbar 
ein Drosselrohrsänger am Werk. Will 
man den knapp singdrosselgroßen Sän-
ger auch optisch ins Visier nehmen, sucht 
man am besten die Rispen der höchsten 
Schilfhalme ab: Von dort aus markiert er 
nämlich am liebsten akustisch sein Revier. 
Die Körperoberseite ist rotbraun gefärbt, 
die Unterseite beigeweiß. Typisch ist der 
breite, helle Streifen über den Augen.

Lebensraum und Verhalten

Wer als Drosselrohrsängermann früh 
aus dem Winterquartier zurückkommt, 
den belohnen – wenn alles gut geht – die 
Weibchen: Er hat nämlich gewisse Chan-
cen, gleich mehrere Damen anzulocken 
und sich mit ihnen paaren zu dürfen. Der 
Bau des korbförmig in kräftige Schilfhalme 
geflochtenen Nests ist allerdings Frauen-
sache. Die günstigsten Habitate liegen 
in den wasserseitigen Verlandungsberei-
chen von drei- bis sechsjährigen Schilf-
röhrichtbeständen. Gefressen werden 
vor allem Insekten aller Art und deren 
Larven, daneben aber auch Schnecken 
und Spinnen. 

Vorkommen und Verbreitung

Bis in die 1960er Jahre hinein war der 
Drosselrohrsänger in Baden-Württem-
berg weit verbreitet und brütete in vielen 
Landesteilen. Inzwischen hat sich die Si-
tuation dramatisch verschlechtert: Heute 
brüten nur noch weniger als 100 Paare im 
Land und diese fast ausschließlich in flä-
chenhaften Schilfbeständen. Die Vorkom-
men konzentrieren sich auf zwei Schwer-
punktgebiete: die Oberrheinebene sowie 
das Alpenvorland vom Bodenseebecken 
über Oberschwaben bis ins Donautal. 

Schutzmaßnahmen

Der Verlust an großen Schilfflächen ist die 
wohl wichtigste Ursache für den massi-
ven Rückgang des Drosselrohrsängers. 
Da er sich mit Vorliebe auf der Wasser-
seite der Röhrichtzonen aufhält, kommen 
die vielfältigen Störungen durch intensive-
ren Freizeitbetrieb wie Bootsfahren oder 
Surfen hinzu. Besucherlenkungsmaßnah-
men sind in solchen Gebieten ein proba-
tes Mittel zur Vermeidung von Störungen.  
Die sonstigen Hilfsmaßnahmen konzen-
trieren sich zum einen auf den Schutz 
und Erhalt potenzieller Brutreviere – also 
von Schilfflächen. Dazu gehört die richtige 
Pflege und abschnittsweise Mahd dieser 
Gebiete. Zum anderen hilft es, verbaute 
Gewässer wieder in ihren natürlichen Zu-
stand zurückzuführen und trocken gefalle-
ne Feuchtgebiete mit Schilfzonen wieder 
zu vernässen. Auch die Gestaltung auf-
gelassener Kies-, Sand- und Lehmgruben 
mit dauerhaften Gewässern und Schilfflä-
chen kann zur Stabilisierung und Wieder-
ausbreitung der Bestände beitragen.

Drosselrohrsänger 
überwintern im mitt-
leren und südlichen 

Afrika. 

Erst spät – ab Anfang 
Mai – wird mit der 

Brut begonnen.

Von der Singwarte 

aus schmettert das 

Männchen sein lau-

tes Staccato
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Drosselrohrsänger Acrocephalus arundinaceus
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Halsbandschnäpper

Merkmale und Kennzeichen

Typisch für den Flussuferläufer ist sein 
ständig wippendes Hinterteil. Beson-
ders heftig wippt er nach Landungen 
und schnellen Bewegungen. Darin ähnelt 
der Flussuferläufer der etwas kleineren 
Bachstelze. Charakteristisch für den an 
der Körperunterseite weißen und ober-
seits bräunlichen Vogel mit dem spitzen 
Schnabel ist auch der Flug: schnell, ir-
gendwie hektisch wirkende Flügelschlä-
ge, dazwischen kurze Gleitstrecken über 
dem Wasser, wobei die Flügel steif nach 
unten gehalten werden. 

Lebensraum und Verhalten

In „wilden“ Bach- und Flusslandschaften 
fühlt sich der Flussuferläufer am wohlsten 
- dort, wo das Wasser noch ungestört ar-
beiten und Kies- und Sandbänke sowie 
kiesige Ufer entstehen lassen kann. Hier 
legt der Flussuferläufer als Bodenbrüter 
sein Nest meist gut geschützt in der Bo-
denvegetation oder in angeschwemmten 
Ästen und Zweigen an. Manchmal brütet 
er auch in tief eingeschnittenen Gebirgs-
schluchten. Und inzwischen hat der Fluss-
uferläufer als Brutbiotope sogar Kies- und 
Sandgruben sowie künstliche Kiesinseln 
akzeptiert. Die Nahrung – Insekten aller 
Art und Kleingetier – wird oft unmittelbar 
im Spülsaum des Gewässers aufgepickt 
oder von Pflanzen abgelesen. 

Vorkommen und Verbreitung

Heute findet der Flussuferläufer in Ba-
den-Württemberg praktisch nur noch in 
der Oberrheinebene einen geeigneten 
Lebensraum. Dort liegen die regelmäßi-
gen Brutgebiete zwischen Sasbach im 
Süden und Karlsruhe im Norden. Im üb-
rigen Land kommt er nur unregelmäßig 
vor. Aktuell wird derzeit jährlich mit höch-
stens noch sechs Bruten im gesamten 
Land gerechnet, es können aber auch 
weniger sein.

Schutzmaßnahmen

Durch Staustufen regulierte Flüsse, ver-
baute Ufer und begradigte Bäche – die 
allermeisten der ursprünglichen Lebens-
räume des Flussuferläufers sind durch 

die Tätigkeit des Menschen verloren ge-
gangen. Die Folgen waren dramatische 
Bestandseinbrüche. Die Art ist nun hier 
zu Lande vom Aussterben bedroht. Einen 
gewissen Ersatz für den Lebensraumver-
lust bieten Sekundärlebensräume wie 
Kies- und Sandgruben. Auch künstliche 
Inseln und Halbinseln aus Kies können 
als Brutbiotope hilfreich sein, wie aktu-
elle Beispiele am Oberrhein zeigen. Dies 
ersetzt jedoch nicht die natürlichen Brut-
gebiete, die durch regelmäßige Über-
schwemmungen von Vegetation frei 
gehalten werden. Solche Pionierstand-
orte müssen, etwa durch Ermöglichen 
der natürlichen Flussdynamik, gesichert 
werden. Am Oberrhein gilt dies derzeit 
als vordringlichste Schutzmaßnahme für 
den Flussuferläufer. Hinzu kommt hier die 
gezielte Pflege der noch bestehenden Le-
bensräume in der Rheinaue.  

Flussuferläufer haben 
ein großes Überwinte-
rungsgebiet: Es reicht 
vom Mittelmeerraum 
bis ins südliche Afrika. 
Einzelne Vögel bleiben 
im Winter auch in den 
hiesigen Gefilden.  

Die Brutperiode 
beginnt erst ab Mai.

Der weiße Streifen 

über den Augen 

und die weißen 

"Hosenträger" sind 

kennzeichnend

Actitis hypoleucos Flussuferläufer
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Merkmale und Kennzeichen

Wie kann man nur so verstrubbelt sein? 
Insbesondere die Gänsesäger-Damen 
haben eine aparte Frisur mit ihren nach 
hinten ziemlich wild abstehenden Kopffe-
dern. Dabei sieht der schokoladebraune 
Kopf, der mit einer scharfen Grenze zum 
hellen Hals hin abgesetzt ist, eigentlich 
recht hübsch aus. Die Herren dagegen 
sind ein wenig ordentlicher „gekämmt“, 
wobei der irgendwie „pomadig“ wir-
kende mähnenartige Schopf den Kopf 
nach hinten beulenförmig vergrößert. 
Im Prachtkleid schimmern Kopf und Vor-
derhals der Männchen metallisch dun-
kelgrün, der übrige Körper ist weiß mit 
einem zartrosa Hauch. 

Lebensraum und Verhalten

Der rote Schnabel mit der hakenförmig 
gebogenen Spitze ist an den Kanten ge-
sägt und damit ein hervorragendes Werk-
zeug zum Fang glitschiger Fische. Die 
stellen die Leibspeise des Gänsesägers 
dar. Gejagt wird tauchend und schwim-
mend, im Winter sogar öfters in einem 
Verband mit Artgenossen. Außer Fischen 
werden auch Wasserinsekten und Klein-

krebse gefressen. Für die erfolgreiche 
Jagd sind klare Gewässer mit guten 
Sichtverhältnissen notwendig. 

Vorkommen und Verbreitung

In Baden-Württemberg war die Wutach-
schlucht bis in die 1970er Jahre hinein der 
einzig sichere Brutplatz des Gänsesägers. 
Mit der steigenden Freizeitnutzung ver-
schwand dann dieses Brutvorkommen. 
In den letzen Jahren wächst die Voralpen-
population stetig und breitet sich seither 
auch wieder in Baden-Württemberg aus. 
Derzeit brüten alljährlich etwa zehn Paare 
im Land, im württembergischen Allgäu, 
am Ober- und Hochrhein sowie im Wut-
achgebiet. 

Schutzmaßnahmen

Als Brutrevier hat Baden-Württemberg für 
den Gänsesäger keine allzu große Bedeu-
tung, wohl aber als Übersommerungs-, 
Durchzugs- und Überwinterungsgebiet. 
Insbesondere der Bodensee sowie klei-
nere Seen und Stauseen im Voralpenland 
sind wichtig, solange diese noch eisfrei 
sind. Zur Verbesserung der Brutsituati-
on im Land ist die Installation spezieller 
Nistkästen für den ursprünglichen Höh-
lenbrüter eine durchaus wirkungsvolle 
Starthilfe. Notwendig ist auch, beste-

hende Brutgebiete 
zu schützen, wobei 
Ruhezonen ohne 
Freizeitaktivitäten 
wichtig sind. Vor 
allem Störungen 
von der Wassersei-
te beeinträchtigen 
den Gänsesäger 
sehr und gefährden 
dann den Bruter-
folg. Auch überwin-
ternde Sägertrupps 
sind empfindlich 
gegen Störungen.
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Die heimischen 
Gänsesäger sind 
Standvögel oder 

fliegen im Winter 
zumindest nicht weit 

weg. 

Sie brüten bereits 
ab März, bevorzugt 
in Baumhöhlen. Da 

diese aber immer 
seltener werden, brü-

ten sie gelegentlich 
sogar in Häuser- oder 

Mauernischen oder 
akzeptieren künstliche 

Nisthilfen.

Gänsesäger Mergus merganser

Wer Flügel hat, kann 

über Wasser laufen
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Emberiza calandra

Merkmale und Kennzeichen

Wenn eine Grauammer singt, dann klingt 
das ungefähr so, als wenn man einen 
Schlüsselbund schüttelt: eine Reihe tik-
kender Laute, die in einem klirrenden 
Knirschen enden. Diese kurze Strophe 
trägt sie aber häufig und mit Inbrunst 
meist von erhöhter Singwarte aus vor. 
Ansonsten ist die Grauammer auf der 
Rückenseite so unscheinbar graubraun 
und auf der Bauchseite weißlichgrau, 
wie ihr Name besagt. Damit lässt sie sich 
gut von den anderen, durchweg kleineren 
Ammern unterscheiden, die alle viel ab-
wechslungsreicher gefärbt sind.

Lebensraum und Verhalten

Untersuchungen haben gezeigt, dass 
Grauammern eindeutig Reviere bevorzu-
gen, die Brachflächen, Säume und exten-
siv genutzte Flächen enthalten. Nur ganz 
selten verirrt sich einmal eine Grauammer 
in ein Revier, das ausschließlich intensiv 
genutzte Äcker ohne diese Ödland-Ele-
mente enthält. Die ihr zusagenden Le-
bensräume findet sie beispielsweise in 
weiten Talauen, aber auch auf plateau-
artigen Landschaftsteilen. Dabei reicht 
das Besiedelungsspektrum von feuchten 
Streuwiesen bis zu trockenen Getreide-
fluren. Hier ernährt sich die Grauammer 
sowohl von Kleintieren aller Art – vor al-
lem von Insekten und deren Larven – als 
auch von Samen und Körnern. Gebrü-
tet wird am Boden, häufig unter einem 
schützenden großen Grasbüschel. 

Vorkommen und Verbreitung

Seit den 1970er Jahren sind die Grau-
ammer-Bestände in ganz Deutschland 
massiv zurückgegangen. Auch in Baden-
Württemberg haben die Bestände in den 
vergangenen 25 Jahren um mehr als die 
Hälfte abgenommen. Heute geht man von 
nur noch etwa 500 bis 800 Brutpaaren im 
Land aus. Diese verteilen sich auf mehr 

oder weniger alle Landesteile unterhalb 
einer Höhe von etwa 950 Meter. Die grö-
ßeren Waldgebiete sind nicht besiedelt. 
Die Verbreitungsschwerpunkte liegen 
in den Niederungen von Neckar, Ober-
rhein, Donau und Bodenseebecken sowie 
im Hegau, auf der Baar, im Vorland der 
Schwäbischen Alb, in den Kocher-Jagst-
Ebenen und in der Hohenloher Ebene. 
Im Winter liegt der Bestand bei 200 bis 
400 Vögeln. 

Schutzmaßnahmen

Die Gründe für den Rückgang dieser Vo-
gelart liegen auf der Hand: die Intensi-
vierung der Landwirtschaft mit der damit 
verbundenen Entwässerung feuchter 
Wiesen und dem Verlust extensiv genutz-
ter Flächen und Landschaften. Zudem 
wurde durch den Einsatz von Pflanzen-
schutzmitteln die Nahrungsgrundlage der 
Grauammern erheblich vermindert. Dar-
aus ergeben sich auch die notwendigen 
Schutzmaßnahmen: Große, zusammen-
hängende Wiesengebiete, müssen nicht 
nur erhalten, sondern auch extensiv ge-
nutzt werde. Ein weiterer wichtiger Punkt 
ist der Erhalt von Ackerrandstreifen, offe-
nen Feldwegen und Brachen. Zusätzlich 
kann durch den Erhalt und die Pflanzung 
von Hecken oder Einzelgehölzen eine Of-
fenlandschaft zu einem geeigneten Grau-
ammerlebensraum werden.

Die typische Schna-

belform verrät die 

Zugehörigkeit zu den 

Ammern

Grauammern ziehen 
zum Überwintern ins 
Mittelmeergebiet 
– oder sie bleiben im 
Land. 

Gebrütet wird meist 
zwei Mal im Jahr, 
wobei mit der ersten 
Brut recht spät 
begonnen wird: ab 
Ende April. 
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Großer Brachvogel Numenius arquata

Auenwiesen sind für 

den Brachvogel als 

Wiesenbrüter ideal

Meist hört man sei-

nen melancholischen 

Ruf, bevor er am 

Himmel erscheint. 

Unverkennbar ist 

dann der Schnabel

Im Flug fällt vor allem der lange, nach 
unten gebogene Schnabel auf. Und 
man fragt sich unwillkürlich, wie ein 
Vogel mit solch einem bis zu 15 Zenti-
meter langen – bei alten Weibchen so-
gar noch längeren – Werkzeug zurecht 
kommt. Doch der Große Brachvogel 
meistert diese Herausforderung natür-
lich spielend. Er setzt seinen Schna-
bel geschickt zur Nahrungssuche ein, 
wenn er im feuchten Untergrund nach 
Würmern und Insektenlarven stochert 
oder sich damit Heuschrecken, Käfer 
und anderes Getier schnappt. Dabei 
benutzt er die beiden Schnabelhälften 
auch als eine Art Riesenpinzette, wenn 
er beispielsweise Schnecken und Mu-
scheln aus der Schale pult. 
Allerdings sind Brachvögel mittler-
weile selten geworden – wie andere, 
auf Feuchtbiotope spezialisierte Vo-
gelarten auch. Und wenn eine solche 
feuchte Wiese in einen Maisacker 
umgewandelt wurde, dann bleibt das 

Brachvogelpaar, das dort früher erfolg-
reich gebrütet hat, diesem Standort 
zwar treu; doch die Chancen, dass der 
Nachwuchs auf solch einer intensiv be-
wirtschaften Ackerfläche durchkommt, 
sinken auf Null. 
Immerhin kann man Brachvögel hier 
zu Lande noch in größerer Zahl bewun-
dern – wenn schon nicht als Brutvögel, 
dann wenigstens als Wintergäste am 
Bodensee. Dabei ist es wahrlich ein 
beeindruckendes Schauspiel, wenn 
kurz vor der Dämmerung weithin hör-
bar und melancholisch klingend ein 
großer Trupp Brachvögel einschwebt 
und sich zum Schlafen auf einer vor 
Füchsen sicheren Schlammbank nie-
derlässt. Erleben kann man dies am 
östlichen Zipfel des Bodensees, dort, 
wo der Rheinkanal in den Bodensee 
mündet. Und die langen Schnäbel sind 
dann auch wunderschön gegen den 
noch hellen Westhimmel zu sehen.

M e l a n ch o l i k e r  d e r  W i e s e n
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Großer Brachvogel Numenius arquata



Merkmale und Kennzeichen

Verwechseln kann man ihn eigentlich 
nicht – dazu ist der lange Krummschnabel 
des Großen Brachvogels viel zu auffällig. 
Mit einer Länge von bis zu 57 Zentimeter 
ist der Große Brachvogel die größte hei-
mische Schnepfenart. Das Weibchen ist 
etwas größer und schwerer als das Männ-
chen – und hat auch einen noch längeren 
Schnabel. Der leicht wehmütig klingende 
Ruf des Vogels mit dem gleichmäßig ge-
streiften und gebänderten graubraunen 
Gefieder hört sich ähnlich wie kür-li, klüiii, 
kuui-kui-ku oder güi-güi-güi an.

Lebensraum und Verhalten

Weiträumige Grünlandflächen sind heute 
der bevorzugte Lebensraum des Großen 
Brachvogels. Dazu zählen extensiv ge-
nutzte Weide- und Wiesengebiete, vor 
allem wenn sie im Frühjahr noch nass 
sind. Doch auch Streuwiesen sowie 
Hoch- und Niedermoore sind beliebte 
Brut- und Nahrungsgebiete. Auf den wei-
testgehend baum- und buschfreien Flä-
chen wird das ziemlich einfache Nest am 
Boden angelegt – es besteht aus einer 
mit wenig Pflanzenmaterial ausgelegten 
Mulde. Auf dem Speiseplan steht hier zu 
Lande fast ausschließlich tierische Kost. 

Vorkommen und Verbreitung

Ursprünglich lebten die Großen Brach-
vögel in überschwemmten Flussauen 
und Moorgebieten. Doch dann kam der 
Mensch, schuf Streuwiesen und leg-
te in nassen Flussniederungen Wiesen 
an. Das half auch dem Brachvogel – er 
konnte sein Brutgebiet erweitern. In Ba-
den-Württemberg war er noch bis in die 
1970er Jahre mit zwei Schwerpunkt-
vorkommen im Alpenvorland bis in den 
Donauraum und in der Oberrheinebene 
gut vertreten. Es folgte jedoch die Inten-
sivierung der Landnutzung: Feuchtge-
biete verschwanden, Wiesen wurden in 

Ackerland umgewandelt. Die Brachvogel-
bestände brachen massiv ein. Seit Mitte 
der 1980er Jahre haben sie sich mancher-
orts wieder etwas stabilisiert. In Baden-
Württemberg brüten heute 50 Paare und 

das Bodenseebecken ist ein wichtiges 
Überwinterungsgebiet für alljährlich 100 
bis 400 Brachvögel. 

Schutzmaßnahmen

Der Verlust an Lebensraum und die in-
tensive Mahd von Grünflächen sind die 
Hauptgründe für den Rückgang des 
Brachvogels. Wo eine Feuchtwiese in ei-
nen Golfplatz umgewandelt wird, ist kein 
Platz mehr für diese Vogelart. Und wenn 
die Wiese zu früh gemäht wird, verlie-
ren die Jungen ihre lebenswichtige Dek-
kung. Abhilfe ist allerdings möglich – und 
sie ist mancherorts von Erfolg gekrönt. 
„Vertragsnaturschutz“ heißt eine der 
Möglichkeiten, dem Großen Brachvogel 
wieder zu mehr Brut- und Nahrungsraum 
zu verhelfen. Dabei erfolgt die Mahd nicht 
mehr auf einmal auf der gesamten Flä-
che, sondern parzellenförmig und zeitlich 
versetzt. Auch wieder vernässtes Grün- 
und Weideland ist eine gute Vorausset-
zung dafür, dass der Große Brachvogel 
sein früheres Brutgebiet zurückerobert. 

Die heimischen 
Großen Brach-
vögel ziehen im 
Winter regelmäßig 
nach Südfrankreich. 
Die Brutperiode reicht 
meist von März bis 
Juli. 

Zum Schutz des 
Brachvogels wird in 
Baden-Württemberg 
einiges getan. In den 
Elzwiesen des Mittle-
ren Oberrheins läuft 
seit Jahren erfolgreich 
ein Brachvogelprojekt. 

Ein geschickter 

Stocherer auf Nah-

rungssuche 
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Columba oenas

Merkmale und Kennzeichen

Hohltauben sind ungefähr so groß wie 
Haustauben, aber kleiner und kurz- 
schwänziger als Ringeltauben, mit denen 
sie gelegentlich vergesellschaftet sind. 
Typisch ist das grünlich schimmernde 
Abzeichen am Hals sowie der weinrote 
Brustbereich. Anders als die Straßentau-
be haben sie kein Weiß im Gefieder. 

Lebensraum und Verhalten

Die Hohltaube ist ein Höhlenbrüter – als 
einzige unter den europäischen Tauben 
übrigens. Da sie aber schlecht selbst 
Höhlen in einen Baum zimmern kann, ist 
sie vor allem auf den Schwarzspecht als 
Quartierbauer angewiesen. Solche ge-
brauchten Immobilien findet sie jedoch 
nur in alten Waldbeständen mit dicken 
Bäumen. Die Hohltaube bevorzugt vor 
allem Buchenwälder, die älter als 120 
Jahre sind. Daneben brütet sie auch in 
Parkanlagen und Alleen. Zu dicht dürfen 
die Wälder allerdings nicht sein, sonst 
sieht es schlecht aus mit der Nahrungs-
beschaffung. Die findet nämlich zumeist 

in der offenen Landschaft statt. Auf dem 
Speisezettel steht vor allem Vegetari-
sches: Samen von Wildkräutern, Beeren 
sowie andere Früchte. Nur selten wird 
nach einer Schnecke oder nach Kleintie-
ren gepickt. 

Vorkommen und Verbreitung

In der zweiten Hälfte des vergangenen 
Jahrhunderts ging es der Hohltaube hier 
zu Lande zunehmend schlechter. Der 
Tiefpunkt war Mitte der 1980er Jahre er-
reicht. Seither haben sich die Bestände 
stellenweise wieder stabilisiert, teilwei-
se auch erholt. In Baden-Württemberg 
wird derzeit mit 3000 bis 4000 Brutpaa-
ren gerechnet. Diese kommen – außer 
in großen geschlossenen Waldflächen 
– in vielen Landesteilen vor. Ein wichtiger 
Verbreitungsschwerpunkt ist der mittlere 
Neckarraum mit den angrenzenden Ge-
bieten Schönbuch, Vorland der Schwäbi-
schen Alb sowie Stromberg.

Schutzmaßnahmen

Wenn dem Schwarzspecht alte Bäume 
zum Bau von Bruthöhlen fehlen, dann 
fehlt auch der Hohltaube eine essentielle 
Lebensgrundlage. Dementsprechend 
sind verlängerte Umtriebszeiten der 
Wälder oder zumindest Inseln mit 
alten Bäumen im Wald eine gute 
Möglichkeit, den Hohltauben zu 
helfen. Ebenso wichtig ist der Erhalt 
bestehender Grünlandgebiete und 
Brachen als Teillebensraum. Darüber 
hinaus verbessern Saumstrukturen und 
Randstreifen, die reich mit Wildkräutern 
bewachsen sind, die Nahrungsgrundlage. 
Eine allerdings nur eingeschränkt 
genutzte Alternative zu den natürlichen 
Bruthöhlen stellen Nistkästen dar. Da die 
Hohltauben aber ziemliche „Dreckferkel“ 
sind, sollten die Kästen unbedingt im 
Spätherbst gereinigt werden.

Die meiste Zeit im 
Jahr bleiben Hohl-

tauben im Land. Nur 
von November bis 

Februar ziehen sie gen 
Südfrankreich und 

Spanien, und einige 
von ihnen werden dort 

verspeist. Manche 
Tauben bleiben aber 

auch hier. 

Üblich sind zwei, 
manchmal auch drei 
oder gar vier Bruten. 

Tauben müssen nicht 

weiß sein, um fried-

lich zu wirken Ja
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Merkmale und Kennzeichen

Ein fliegender Waschlappen – so lässt 
sich der Flug eines Kiebitzes zwar wenig 
schmeichelhaft, aber doch recht zutref-
fend charakterisieren. Wobei es faszinie-
rend ist, seinen akrobatischen Balzflug-
künsten im Frühjahr zuzusehen. Auch 
wenn er nicht fliegt, ist der etwa tauben-
große Kiebitz kaum zu verwechseln. Sein 
Gefieder erscheint auf der Oberseite aus 
der Ferne schwarz, aus der Nähe erweist  
es sich als dunkelmetallischgrün ange-
haucht.  Auf der Unterseite ist es weiß 
mit schwarzem Brustband. Besonders 
auffällig ist der keck nach hinten gerichte-
te lange Federschopf am Kopf. Und dann 
ist da noch einer seiner typischen Alarm-
rufe, der dem Kiebitz seinen Namen ge-
geben hat: kiju-wit.

Lebensraum und Verhalten

Ursprünglich bevorzugte der Kiebitz 
feuchtes Grünland, wozu insbesondere 
auch Überschwemmungsflächen zählen. 
Doch durch den Strukturwandel in der 
Landschaft sind diese immer seltener 
geworden. Deshalb versucht er heute 
gelegentlich auch auf Äckern eine Familie 
zu gründen, vor allem, wenn diese frü-
her Grünland waren. Doch die Chance, 
in einem solchen Umfeld den in einem 
Bodennest erbrüteten Nachwuchs durch-
zubekommen, ist recht bescheiden. Sein 
Nahrungsspektrum ist vielseitig: Es reicht 
von Insekten samt deren Larven über 
Würmer und Schnecken bis hin zu Ge-
treidekörnern und anderen Grassamen. 

Vorkommen und Verbreitung

Nach einem starken Bestandsrückgang 
Anfang des 20. Jahrhunderts aufgrund 
großflächiger Entwässerungsmaßnah-
men hatten sich die Kiebitzbestände wie-
der einigermaßen erholt. Doch seit den 
1980er Jahren ist diese Vogelart jenseits 
aller natürlichen Bestandsschwankungen 

fast überall stark rückläufig, insbesonde-
re im Bodenseeraum. Beispielsweise  
werden starke Niederschläge im Früh-
jahr für die Jungen schnell zur tödlichen 
Gefahr. Schwerpunktmäßig kommt der 
Kiebitz bei uns noch in der Oberrhein-
ebene, im nördlichen Oberschwaben und 
im Donautal vor. Weniger verbreitet ist er 
in den anderen Landesteilen. Aktuell wird 
der Brutbestand auf 2000 bis 3000 Paare 
in Baden-Württemberg geschätzt.

Schutzmaßnahmen

Da der Kiebitz feuchte Wiesenflächen 
bevorzugt, ist der Erhalt dieses Lebens-
raums vordringlich für seinen Schutz: 
Wiedervernässung, Erhöhung des Grund-
wasserspiegels und extensive Nutzung 
von Feuchtgebieten sind geeignete Maß-

nahmen. Darüber hinaus hilft dem Kie-
bitz ein reich strukturiertes Kulturland mit 
ungenutzten Ackerrändern, verringerter 
Einsatz von Pflanzenschutzmitteln und 
Weideflächen zur Nahrungsbeschaffung. 
Auch die Wiederherstellung von in Acker-
land umgebrochenen Auewiesen hilft bei 
der Stabilisierung der Kiebitzbestände. 

Im Herbst machen 
sich die meisten 
Kiebitze gen Süden 
oder an die Atlantik-
küste auf. Oft sind sie 
bereits im Februar 
wieder da. Einige 
Kiebitze überwintern 
auch im Land. Häufig 
wird schon ab Anfang 
März gebrütet. 

Der fliegende 

Waschlappen
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KiebitzVanellus vanellus
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Zumindest im Prachtkleid ist der Erpel der 
Knäkente nicht zu verwechseln – dank des 
weißen Streifens, der breit und sichelför-
mig vom Auge bis zum Nacken reicht. 
Das Weibchen ist in dieser Zeit braun-
weiß am Kopf gestreift. Wenn der Erpel 
balzt, hört sich das ein bisschen wie eine 
Holzratsche an. Wenn Knäkenten aufflie-
gen, lassen sie gern ein knäk oder knä-äk 
ertönen – daher ihr Name. Die Knäkente 
ist nur wenig größer als die kleinste ein-
heimische Ente, die Krickente.

Lebensraum und Verhalten

Es ist schon beeindruckend, wie eng es 
im Brutrevier einer Knäkente zugehen 
kann. In diesem dichten Pflanzengewirr 
am Ufer eines meist kleinen Gewässers 
oder gar in einem wasserführenden Gra-
ben können sich die Vögel nur noch mit 
einer Mischung aus schwimmen, waten, 
kriechen und watscheln fortbewegen. Da-
für sind sie aber gut geschützt – und das 
brauchen sie für ein erfolgreiches Brüten. 
Bei der Nahrung sind Knäkenten wenig 
wählerisch: Je nach Jahreszeit und Ver-
fügbarkeit gibt es Vegetarisches in Form 
von Samen und Wasserpflanzenteilen al-

ler Art oder es werden kleine Wassertiere 
und Insekten vertilgt. 

Vorkommen und Verbreitung

Ein zwar seltener, dafür aber alle Jahre 
wiederkehrender Brutvogel – so lässt 
sich der etwa 30 bis 50 Brutpaare umfas-
sende Bestand an Knäkenten in Baden-
Württemberg charakterisieren. Dabei ist 
diese Ente seit einigen Jahrzehnten eu-
ropaweit von einem kontinuierlichen Be-
standsrückgang betroffen. Im Land brütet 
sie vor allem in den Schutzgebieten am 
und um den Bodensee herum. Darüber 
hinaus finden sich Knäkenten auch im Do-
nauraum, in der Wagbachniederung, an 
Gewässern der Baar sowie gelegentlich 
in anderen Landesteilen zum Brüten ein. 
Üblicherweise ziehen die heimischen Vö-
gel im Herbst gen Süden, so dass sich im 
Winter nur vereinzelt Knäkenten im Land 
beobachten lassen. 

Schutzmaßnahmen

Knäkenten legen einen weiten, gefahr-
vollen Weg in die Winterquartiere im tro-
pischen Afrika zurück – und die Abschuss-
zahlen sollen hoch sein. Dagegen helfen 
nur internationale Bemühungen, um die 
negativen Auswirkungen der Jagd zu re-
duzieren. Bei uns dagegen kann man vor 
allem dem Verlust an geeigneten Brut-
plätzen entgegenwirken: Kleingewässer 
dürfen nicht trocken gelegt und verfüllt 
werden. Vielmehr sollten sie im Gegen-
teil wieder neu angelegt werden – was 
mancherorts in Baden-Württemberg 
geschieht. Hilfreich sind die inzwischen 
umfangreich betriebenen Maßnahmen 
zur Renaturierung von Wasserläufen, 
wozu auch die Anlage von Überschwem-
mungsgebieten gehört. Und wie bei an-
deren gefährdeten Brutvogelarten gilt: 
Freizeitaktivitäten aller Art sollten in der 
Nähe von Brutplätzen so weit wie mög-
lich eingeschränkt werden. 

Knäkente Anas querquedula
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Eher unscheinbar, 

Herr und Frau Knäk-

ente

Knäkenten beginnen 
als Spätbrüter meist 
erst ab Anfang Mai, 

manchmal aber auch 
erst im Juni mit dem 

Brüten. 

Im Winter zieht es 
sie weit nach Süden: 
Beliebte Überwinte-
rungsgebiete liegen 

im tropischen Afrika, 
etwa im Senegaldelta 

oder am Niger. 
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Großer Brachvogel

Konstanz, Anfang Dezember: Direkt 
neben der auch in dieser „untouri-
stischen“ Jahreszeit recht ordentlich 
frequentierten Uferpromenade am 
Seerhein dümpeln einige hundert En-
ten. Besonders herausstechend: die 
buschigen, leuchtend fuchsroten Köp-
fe der zahlreichen Kolbenenten-Män-
ner. Ein echter Schmuck für den Bo-
densee. Im Fernglas zeigt sich, dass 
nicht nur der Schnabel knallrot ist, 
sondern auch die Iris wunderschön 
rot leuchtet. Diese beiden Merkmale 
bleiben übrigens auch erhalten, wenn 
sich der Prachtkerl im Frühsommer 
zum schlichten, überwiegend braun 
gefärbten Erpel mausert und dann 
dem – allerdings schwarzschnäbe-
ligen – Weibchen ziemlich ähnlich 
sieht.
Wie viele andere mehr oder weni-
ger auffallend gefärbte Erpel verlas-
sen auch die Kolbenentenmännchen 

meist ihre Partnerin nicht lange nach 
dem Beginn des Brutgeschäfts, um 
sich ein weniger auffälliges Federkleid 
zuzulegen. 
Allein schon wegen ihres exotischen 
Aussehens sind Kolbenenten irgend-
wie besondere Vögel. Deshalb werden 
sie auch häufig in Zoos und Tierparks 
gehalten. In freier Natur bevorzugen 
sie zum Brüten Seen mit einem or-
dentlichen Schilfgürtel und einer frei-
en Wasserfläche. Und relativ sauber 
müssen die Gewässer auch sein, 
sonst wächst dort nicht die Leibspei-
se der Kolbenenten, die Armleuchter-
algen. In ganz Mitteleuropa gibt es 
nur wenige solcher Lebensräume: in 
Holland etwa, auf der Insel Fehmarn 
– und am Bodensee. Hier zieht vor 
allem das Naturschutzgebiet Wollma-
tinger Ried westlich von Konstanz die 
Kolbenenten magisch an – zur Freude 
der Vogelliebhaber.

S o  s ch ö n  k a n n  k e i n e  B o j e  s e i n

Große flächenhafte 

Schilfgebiete werden 

bevorzugt

Im ruhigen 

Wasser eine beson-

ders prächtige 

Erscheinung, der  

Kolbenentenerpel

Netta rufinaKolbenente
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Fuchsroter dicker Kopf, korallenroter 
Schnabel: Kolbenenten-Männchen im 
Prachtkleid sind schlicht unverwechsel-
bar. Die Weibchen können demgegenüber 
„nur“ mit einer dunkelbraunen Kopfplatte 
und hellen Kopfseiten aufwarten, anson-
sten sind sie braun-gräulich gefärbt. 

Lebensraum und Verhalten

Brutgebiete sind vor allem große Schilf-
flächen, wobei Inseln und Halbinseln 
besonders beliebt sind. Zudem werden  
auch Gewässer mit kleineren Schilfgebie-
ten besiedelt. Flachwasserzonen sind als 
Nahrungsgründe wichtig. Kolbenenten 
weiden nämlich mit Vorliebe Armleuchter-
algen und Laichkräuter ab – durch direk-
tes Tauchen oder nach dem berühmten 
Gründelprinzip: Köpfchen in das Wasser, 
Schwänzchen in die Höh‘. Das Nest wird 
gut versteckt in Wassernähe angelegt, 
manchmal ist es vom Wasser aus über 
eine Art Watschelpfad erreichbar. 

Vorkommen und Verbreitung

Im Jahr 1919 wurde die Kolbenente zum 
ersten Mal beim Brüten am Bodensee 
beobachtet. Seither hat sie sich dort 

recht gut etabliert – und zur wichtigsten 
Brutpopulation Deutschlands entwickelt. 
Auch unmittelbar an den Bodensee an-
grenzende Gewässer werden zum Brü-
ten genutzt. Gelegentlich findet man Kol-
benenten auch an anderen Seen in Ober-
schwaben und im Donauraum sowie am 
Hoch- und Oberrhein. Dabei ist aber nicht 

auszuschließen, dass es 
sich um entkommene 
oder ausgesetzte ehema-
lige Tierparkenten handelt. 
Der hiesige Brutbestand 
liegt zwischen 370 und 
430 Paaren. Hinzu kommt, 
dass Baden-Württemberg 
ein wichtiges Gebiet für 
Mausergäste, Durchzüg-
ler und Überwinterer ist. 
Dann können sich mehre-
re hundert Kolbenenten 
am Bodensee aufhalten.

Schutzmaßnahmen

Als international bedeutendes Revier so-
wohl für brütende als auch mausernde 
und überwinternde Kolbenenten kommt 
dem Schutz der großen Schilfgebiete am 
Bodensee – und hier vor allem dem Woll-
matinger Ried – eine hohe Bedeutung 
zu. Die Bewachung dieser Lebensräume 
soll die Vögel so gut wie möglich vor der 
häufig störenden Freizeitnutzung schüt-
zen. Insbesondere während der Brut und 
der mehrere Wochen dauernden Mau-
ser sind die Enten sehr störanfällig. Hier 
helfen nur großflächige Ruhezonen, die 
auch ihrem Namen gerecht werden. In 
einem anderen wichtigen Punkt sind in 
den vergangenen Jahren ebenfalls ent-
scheidende Erfolge erzielt worden: Durch 
intensive Reinhaltemaßnahmen sind vie-
le Gewässer im Land wieder sauberer ge-
worden. Dies begünstigt wiederum das 
Vorkommen von Armleuchteralgen, der 
Hauptnahrung der Kolbenenten.
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Kolbenenten beginnen 
um die Monatswende 
April/Mai mit der Brut. 
Üblicherweise endet 
die Brutperiode im 
September.

Vielen Kolbenenten 
ist offenbar die Lust 
am Zug nach Süden 
vergangen: Überwin-
terten sie früher meist 
im westlichen Mittel-
meerraum, so bleiben 
heute viele von ihnen 
am Bodensee.
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Krrick – so ähnlich hört es sich an, wenn 
eine männliche Krickente die Stimme er-
tönen lässt. Von diesem recht melodisch 
hellen Ruf kommt auch der Name. Anson-
sten fällt die Krickente vor allem dadurch 
auf, dass sie eindeutig die kleinste der 
heimischen Enten ist. Der Erpel ist im 
Prachtkleid schon von weitem an seinem 
charakteristischen cremegelben dreiecki-
gen Fleck an den Steißseiten zu erken-
nen. Wenn man ihn aus der Nähe bewun-
dern kann, sieht man auch den metallisch 
grünen Streifen am Kopf. Beim Weibchen 
fällt dann der typische ebenfalls metal-
lisch grüne Fleck am Flügelspiegel auf.

Lebensraum und Verhalten

Krickenten mögen es versteckt. Sie be-
vorzugen als Brutlebensraum kleine, 
schilfreiche Weiher und Flachseen, oft 
auch im Wald oder am Waldrand. Besie-
delt werden darüber hinaus natürliche 
oder durch Torfabbau entstandene Moor-
gewässer, weiterhin Altwasser und sogar 
Wiesengräben. Das sehr kompakte Nest 
wird gut versteckt meist auf einem Seg-
genbult angelegt. Wichtig sind Wasser-

standsschwankungen, weil dabei seichte 
Uferbereiche und Schlammflächen ent-
stehen, die mit den dort vorkommenden 
Kleintieren aller Art reiche Nahrungsgrün-
de verheißen. Vorwiegend in den Winter-
monaten steht auch pflanzliche Nahrung 
auf dem Speiseplan. 

Vorkommen und Verbreitung

Wegen der sehr versteckten Lebenswei-
se zur Brutzeit ist es schwierig, den Brut-
bestand halbwegs exakt zu erfassen. So 
können in dieser Zeit in Baden-Württem-
berg weit mehr als 200 Brutpaare vor-
handen sein. Die Zahl der erfolgreichen 
Eltern – gemessenen an den aufgezoge-
nen Küken – ist aber stets viel geringer: 
Sie dürfte bei 50 bis 70 Paaren liegen. 
Am häufigsten ziehen Krickenten an den 
kleinen Gewässern Oberschwabens ihre 
Jungen groß. Doch auch im Donauraum 
und vor allem im Oberrheingebiet brüten 
regelmäßig Krickenten. Bedeutungsvoll 
ist Baden-Württemberg darüber hinaus 
als Mauser- und Rastplatz. Zudem über-
wintern hier zu Lande viele Krickenten 
aus dem Norden, etwa an Stauseen im 
Donauraum sowie im Bodenseegebiet.

Schutzmaßnahmen

Die Jagd und die Zerstörung ihres Le-
bensraums, also das Trockenlegen und 
Verfüllen kleiner Stehgewässer, das sind 
die beiden größten Gefahren für die Krick-
ente. Für Baden-Württemberg heißt dies, 
Teiche, Hochmoore und wasserführende 
Torfstiche zu erhalten und zu schützen. 
Zudem lassen sich etwa am Oberrhein 
mit Hilfe der so genannten ökologischen 
Flutungen in den Hochwasserpoldern re-
gelmäßige Überschwemmungen  und da-
mit die für Krickenten wichtigen Schwan-
kungen des Wasserstandes erreichen. 
Und schließlich müssen die von der Jagd 
auf Wasservögel ausgehenden Gefahren 
vermindert werden. 
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Grün ist die Farbe 

der Krickente: 

Beim Männchen im 

Augenstreifen, beim 

Weibchen im Flügel-

spiegel

Die Krickente brütet 
recht spät: in der 

Regel von Anfang Mai 
bis Anfang Juni. Die 

hier brütenden Enten 
ziehen meist gen 

Süden – ins Mittel-
meergebiet oder gar 

bis jenseits der Saha-
ra. Dafür kommen 

im Herbst zahlreiche 
Wintergäste aus dem 

Norden an die Seen 
im Land. 

Krickente Anas crecca
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Er muss einfach auffallen, dieser Schna-
bel: Beeindruckend lang und vorne breit 
wirkt er wie ein Löffel. Und weil sowohl 
Weibchen wie Männchen mit diesem 
überdimensionalen 'Gerät' ausgestattet 
sind, tragen sie den Namen Löffelente 
völlig zurecht. Wegen des Schnabels 
wirken die Vögel beim Schwimmen wie 
beim Fliegen übrigens ziemlich buglastig. 
Ansonsten hat der Erpel im Prachtkleid ei-
nen wunderschön metallisch grünen Kopf 
und eine strahlend weiße Brust, Flanken 
und Bauch sind kastanienbraun. Die Ente 
ähnelt dem etwas größeren Stockenten-
weibchen, hat allerdings einen grünen 
statt wie jene einen blauen Spiegel.

Lebensraum und Verhalten

Eine Löffelente auf Nahrungssuche ist un-
verkennbar: Im Kreise ziehend durchseiht 
sie mit dem Löffelschnabel das Wasser 
und fischt dabei Insektenlarven, Klein-
krebse und anderes Plankton heraus, aber 
auch Algen und im Wasser schwimmen-
de Pflanzenteile. Geeignete Brutreviere 
sind nährstoffhaltige, stehende oder lang-
sam fließende Flachwasserbereiche. Die-
se findet das Löffelentenweibchen – nur 
sie baut das Nest – in verlandeten Seen, 
verschilftem Altwasser, schilfbestande-
nen Flussabschnitten und Stauseen mit 
ausgeprägtem Vegetationsgürtel. Wind-
geschützte Flachwasserzonen sind auch 
bei denjenigen Gewässern wichtig, die 
zum Rasten, Mausern und Überwintern 
genutzt werden. 

Vorkommen und Verbreitung

Erfreulicherweise haben die Bestände 
der Löffelente in Mitteleuropa bis in die 
1970er Jahre hinein zugenommen. Seit-
her sind die Populationen mehr oder we-
niger stabil geblieben, lokal können sie 
dabei ab-, aber auch zunehmen. In Baden-
Württemberg sind Löffelenten seltene, 

aber regelmäßige Brutvögel: Zwischen 5 
und 15 Paare werden alljährlich gezählt. 
Am häufigsten findet man sie in der Wag-
bachniederung zwischen Karlsruhe und 
Mannheim, am Schmiechener See, im 
Wurzacher Ried und am Bodensee.  Auch 
in anderen Landesteilen, etwa im Neckar-
raum, hat sie schon vereinzelt gebrütet. 
Wichtig ist insbesondere der Bodensee 
als Überwinterungsraum für Löffelenten 
aus dem Norden, die nicht weiter in Rich-
tung Mittelmeer und Westafrika ziehen. 

Schutzmaßnahmen

Wie andere seltene Entenarten, reagieren 
auch Löffelenten auf Störungen während 
der Brutzeit ziemlich empfindlich. Und 
auch die Auswirkungen der Jagd machen 
sich negativ bemerkbar. Ehemalige Brut-
gewässer können vor allem durch zwei 
Maßnahmen wieder für Löffelenten an 
Attraktivität gewinnen: Zum einen müs-
sen Störungen ferngehalten, zum ande-
ren müssen Verlandungszonen an Stillge-
wässern erhalten und wieder entwickelt 
werden. Und natürlich gilt es, Mauser-, 
Rast- und Überwinterungsgewässer so 
gut wie möglich vor Beeinträchtigungen 
zu schützen.  

Löffelente

Während die hie-
sigen Brutvögel 
zumeist wohl im 
Mittelmeerraum und 
in Westafrika über-
wintern, finden sich 
alljährlich einige tau-
send Gast-Löffelenten 
am Bodensee ein.

Mit dem großen 

Löffelschnabel lässt 

sich gut Nahrung aus 

dem Wasser seihen
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Wie bei anderen Spöttern auch, ist ins-
besondere der recht variable Gesang 
auffällig: Beim Orpheusspötter besteht 
er aus einem spatzenartig zeternden 
tr’r’r’r’r’r‘rt, aus verschiedenen schnal-
zenden Rufen und anderen hastig vorge-
tragenen Elementen. Manchmal werden 
auch Imitationen anderer Vogelarten in 
den Gesang eingebaut. Dabei singt der 
nicht einmal sperlingsgroße Vogel gerne 
von Baumwipfeln und Zweigspitzen in 
weitläufigem Gebüsch. Er ist leicht mit 
seiner Schwesterart, dem Gelbspötter, zu 
verwechseln. Eigentlich ist dieser weiter 
östlich verbreitet, jedoch kommt es bei 
uns und auch in Teilen Frankreichs, Belgi-
ens und der Schweiz zu einer Überschnei-
dung des Vorkommens beider Arten. Der 
Experte unterscheidet den Orpheusspöt-
ter vom Gelbspötter anhand seiner ver-

gleichsweise rund-
licheren Gestalt, 
seinen deutlich 
kürzeren Flügeln 
und fast fehlenden 
Kontrasten auf den 
zusammengeleg-
ten Flügeln.

Lebensraum 
und Verhalten

Orpheusspötte r 
kommen bevorzugt 
in lichten Laubwäl-
dern in Waldrand-
lage vor, aber auch 
in Auwäldern und 
Weidengebüschen. 
Kleine Einzelbäu-
me, lichte Baumbe-
stände und Baum-

reihen werden geduldet, geschlossene 
Baumbestände jedoch gemieden. Das 
Brutgeschäft findet hauptsächlich an 
trockenen und sonnigen Standorten statt. 
Bevorzugt werden dabei nicht sehr hohe, 
dichte oder gar dornenbewehrte Sträu-
cher, die kleine Gebüschkomplexe bilden. 
Sein Nest baut der Orpheusspötter häu-
fig in Astgabeln. Gefressen werden vor 
allem Insekten und Spinnen.

Vorkommen und Verbreitung

Vermutlich durch die Klimaerwärmung 
begünstigt dehnt der eigentlich wärmere 
Gefilde bevorzugende Orpheusspötter 
seine Brutgebiete zunehmend nach Nor-
den hin aus. So kommt es, dass diese Vo-
gelart erstmals 1975 in Baden-Württem-
berg im Wurzacher Ried nachgewiesen 
wurde. Einige Jahre später folgten dann 
die ersten Brutnachweise am südlichen 
Oberrhein, die mittlerweile für verschie-
dene Stellen des Landes erbracht werden 
konnten. Auch kann der Orpheusspötter 
offenbar neu entstandene Nischen in 
der Landschaft erfolgreich nutzen, so 
beispielsweise Kiesabbaugebiete. Aller-
dings kann man insgesamt bisher nur 
von spärlichen Brutvorkommen einzelner 
oder weniger Paare sprechen, schließlich 
liegt das Land nach wie vor an der nord-
östlichen Verbreitungsgrenze dieser Art. 
Heute geht man von 20 bis 30 Brutpaaren 
in Baden-Württemberg aus.

Schutzmaßnahmen

Ein merklicher Rückgang oder eine Ge-
fährdung des Orpheusspötters ist der-
zeit nicht erkennbar. Gleichwohl sind zu 
seinem Schutz Maßnahmen hilfreich, die 
auch anderen seltenen Vogelarten zugu-
te kommen: Der Erhalt – oder auch die 
Neuanlage – von Hecken und Feldgehöl-
zen sowie die Sicherung aufgelassener 
Kies- und Sandgruben für Zwecke des 
Naturschutzes. 

Hippolais polyglotta

Orpheusspötter ziehen 
im Winter ins tropi-
sche Afrika jenseits 

der Sahara.

Als Spätbrüter ist der 
Orpheusspötter nur 
von Mitte/Ende Mai 
bis Ende August in 

Baden-Württemberg 
anzutreffen. 

Eher selten setzt 

er sich so offen in 

Szene, der Orpheus-

spötter
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Wer im Winter durch ein ausgedehn-
tes Schilfgebiet wie beispielsweise 
das Federseeried wandert, hat bei 
entsprechender Aufmerksamkeit die 
reelle Chance, auf einem der kahlen 
Büsche oder niedrigen Bäume einen 
grau-schwarzen Fleck zu entdecken. 
Wenn dieser amselgroße „Fleck“ 
dann plötzlich bogenförmig wegfliegt, 
handelt es sich mit ziemlicher Sicher-
heit um einen Raubwürger. Der bleibt 
nämlich im Winter oft in seinem an-
gestammten Revier, fliegt manchmal 
aber auch gen Süden. Dafür kommen 
Raubwürger aus nördlichen Populatio-
nen zum Überwintern zu uns. 
Der Name Raubwürger klingt schon 
irgendwie unheilvoll – als wenn er 
seine Beute zunächst jemandem rau-
ben und dann (er)würgen würde. Tat-
sächlich jagt der Raubwürger wie ein 
Greif- beziehungsweise 'Raub'-vogel 
neben Insekten aller Art vorwiegend 
Mäuse und gelegentlich – vor allem im 
Winter, wenn die Nahrung knapp wird 

– auch Kleinvögel. Und weil die Beute 
je nach Ursprung aus Fell, Federn und 
Knochen besteht, muss er die Reste 
wieder in Form eines Speiballens 
auswürgen. Wie auch die anderen 
Mitglieder der Würger-Familie hat er 
die Angewohnheit, seine Beute auf 
einem großen Dorn, Aststummel 
oder ähnlich spitzem Gegenstand 
aufzuspießen. Oder er klemmt sie in 
einer Astgabel ein. So kann er sie zum 
einen leichter zerrupfen, zum anderen 
dient dies auch der Vorratshaltung. 
Weil Raubwürger halboffene, über-
sichtliche, extensiv bewirtschaftete 
Landschaften bevorzugen, haben sie 
nicht nur in Baden-Württemberg in 
den letzten 40, 50 Jahren ganz erheb-
liche Bestandseinbußen hinnehmen 
müssen. Denn diese Lebensräume 
sind überall im Land rar geworden. 
So bleibt als wichtigste Möglichkeit, 
den Raubwürger auch in Zukunft als 
Brutvogel zu erhalten, der Schutz sol-
cher Flächen und Biotope.  

Der größte unse-

rer heimischen 

Würgerarten, der 

Raubwürger

D e m  N a m e n  a l l e  E h r e

Raubwürger Lanius excubitor
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Die baden-
württembergischen 
Raubwürger überwin-
tern zum Teil im Land, 
zum Teil ziehen sie 
gen Süden. Sie fliegen 
jedoch meist nur bis 
Norditalien oder Süd-
frankreich. 

Das Brutgeschäft 
beginnt meist Anfang 
April und endet späte-
stens Ende August. 

Wie der Turmfalke 

beherrscht auch der 

Raubwürger den Rüt-

telflug

Merkmale und Kennzeichen

Etwa so groß wie eine Amsel ist der Raub-
würger und damit die größte heimische 
Würgerart. Mit seinem hellgrau-weißen 
Federkleid und den verhältnismäßig lan-
gen Schwanzfedern sieht er ein bisschen 
aus wie eine zu klein geratene Elster. Ver-
wechseln lässt er sich eigentlich kaum, 
zumindest in Deutschland nicht, weil der 
ähnliche Schwarzstirnwürger bei uns aus-
gestorben ist. Männchen und Weibchen 
sehen sich ziemlich ähnlich, beide haben 
das typische schwarze Augenband und 
schwarze Flanken. Allerdings ist das Weib-
chen nicht ganz so kontrastreich und hat 
zudem schwach gebänderte Flanken. 

Lebensraum und Verhalten

Im Wesentlichen sind es vier Lebens-
räume, die der Raubwürger in Baden-
Württemberg bevorzugt: ausgedehnte 
Streuobstwiesen mit reichlich einge-
streuten Büschen, Heckenlandschaften, 
Heidelandschaften mit Busch- und Baum-
gruppen und Randbereiche von Mooren, 
insbesondere Flachmooren. Die Büsche 
und niedrigen Bäume im Revier sind als 
Ansitzwarten wichtig. Von hier aus wird 
gejagt: vor allem Mäuse, aber auch Insek-
ten aller Art sowie gelegentlich Reptilien 
und Vögel. Allerdings klappt die Jagd auch 
per Rüttelflug. Das  Nest wird schon Ende 
März bevorzugt in einem dichten Busch 
oder Baum angelegt oder renoviert, sollte 
es aus dem Vorjahr stammen. 

Vorkommen und Verbreitung

Die Bestandsverluste des Raubwürgers 
sind mit Fug und Recht als dramatisch zu 
bezeichnen: Brüteten um 1960 noch zwi-
schen 800 und 1000 Paaren in fast allen 
Teilen Baden-Württembergs, so sind es 
heute lediglich etwa 25 Paare. Auch heute 
noch ist die Südwestalb ein bevorzugtes 
Brutgebiet – wenn man diese Bezeich-
nung für die kleinen Restvorkommen 

überhaupt verwenden darf. Unregelmä-
ßig finden sich Raubwürger noch in der 
Oberrheinebene, im südlichen Tauberland 
und punktuell in Oberschwaben.

Schutzmaßnahmen

Ohne Zweifel verursachten harte, schnee-
reiche Winter wie 1962/63 und 1978/79 
unter den Raubwürgerpopulationen enor-
me Verluste. Doch diese natürlichen Ursa-
chen sind keinesfalls der alleinige Grund 
für den dramatischen Rückgang des 
Raubwürgers. Vielmehr ist die Umwand-
lung extensiv genutzter Landschaften in 
intensiv bewirtschaftete Flächen  in den 
typischen Brutgebieten die wichtigste 
Ursache dafür, dass sich diese Art hier zu 
Lande kaum noch fortpflanzt. Raubwür-
gerschutz heißt daher, die noch verblie-
benen Brachflächen und Wegsäume zu 
erhalten und die Brutgebiete vor Störun-
gen zu schützen. Dazu trägt auch eine 
geringere Versiegelung der Feldwege 
bei. Besondere Bedeutung kommt dem 
Schutz der bevorzugten Brutbiotope zu: 
der Streuobstwiesen, Heckenlandschaf-
ten, Heiden und Flachmoore. 
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Wenn eine Amsel im Schwarzwald einen 
auffälligen weißen Bruststreifen und eine 
schuppenartige Unterseite mit weißen 
Rändern an den ansonsten dunkelbrau-
nen Federn hat, dann ist es keine Amsel, 
sondern eine Ringdrossel. Dabei wirkt die 
Unterseite deshalb schuppenartig, weil 
die Federränder weiß sind. Und wenn 
die Ringdrossel den Schnabel aufmacht, 
werden auch die akustischen Unterschie-
de zwischen den beiden insgesamt recht 
ähnlichen Drosselarten deutlich: Das 
tock einer erregten Ringdrossel klingt 
zwar ähnlich, aber doch härter und heller, 
als bei einer Amsel. Und wenn sie singt, 
dann klingt das lange nicht so melodiös 
wie bei einer Amsel, sondern rauer und 
irgendwie monoton und melancholisch. 

Lebensraum und Verhalten

Hier zu Lande bevorzugt die Ringdrossel 
hoch gelegene lichte Nadelwälder, aber 
auch Moorwälder sind ein typischer Le-
bensraum. Das Nest ähnelt der Heimstät-
te einer Amsel. Es wird meist in geringer 
Höhe in Nadelbäumen, Büschen und 

Latschen gebaut. Wie die Amsel ist auch 
die Ringdrossel sozusagen ein Allesfres-
ser: Regenwürmer, größere Insekten, 
Schnecken, aber auch Früchte und Bee-
ren stehen auf dem Speisezettel. 

Vorkommen und Verbreitung

Am ehesten findet man die Ringdrossel 
in Deutschland in den bayerischen Alpen.  
Darüber hinaus kommt sie – wenn auch 
recht selten – mit kleineren Populationen 
in den Mittelgebirgen vor.  Etwa im Baye-
rischen Wald, im Harz und im Schwarz-
wald, wobei  dort die Feldbergregion ei-
nen Schwerpunkt bildet. Weiter nördlich 
finden sich kleinere Verbreitungsinseln 
in den Höhenlagen von Nord- und Mit-
telschwarzwald. Insgesamt geht man in 
Baden-Württemberg von einem Bestand 
in einer Größenordnung von 900 bis 1100 
Brutpaaren aus. Hinzu kommen Durch-
zügler der skandinavischen Unterart, die 
im April und im Oktober überall im Land 
angetroffen werden können.

Schutzmaßnahmen

In Jahren mit starken Kälteeinbrüchen in 
der Frühphase der Brutzeit können die 
Bestände naturgemäß deutlich einbre-
chen. Für die isolierten Brutvorkommen 
in den Mittelgebirgen kann dies schnell 
zu einer existenzbedrohenden Gefähr-
dung werden. Der zunehmende Wandel 
in der Waldwirtschaft hin zu naturnahen 
Beständen ist ein Grund dafür, dass der-
zeit mit keiner akuten Gefährdung der 
Ringdrossel zu rechnen ist. Auch liegen 
kaum Hinweise auf größere längerfristi-
ge Bestandsveränderungen vor. Vielmehr 
dürfte es durch die Auslichtung von Mit-
telgebirgslagen infolge verstärkten Wind-
bruchs eher zu einer Bestandszunahme 
kommen. Zum Schutz der bei Ringdros-
seln beliebten Bergwälder könnten auch 
eine Reduktion der Schadstoffemissio-
nen beitragen.

Turdus torquatus

Der leuchtend weiße 

Brustring macht sie 

nahezu unverwech-

selbar

Ringdrosseln über-
wintern in der 

Mittelmeerregion. Der 
Wegzug erfolgt von 
Anfang September 

an, vor allem aber im 
Oktober.

Die Brutzeit erstreckt 
sich je nach Schnee-

lage von Ende März 
bis Ende Juli. 
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Leuchtend rostrotbraun der Kopf und der 
Nacken, groß und weiß die Schulterabzei-
chen, schwarz die Augenmaske, kräftig 
und leicht gebogen der Schnabel, auf ei-
nem Ansitz nach Beute Ausschau haltend 
und dabei mit 17 bis 19 Zentimeter etwas 
größer als ein fetter Sperling – das kann 
nur ein Rotkopfwürger sein. Die Weib-
chen sehen prinzipiell ähnlich aus, sind 
aber nicht ganz so prächtig gefärbt. 

Lebensraum und Verhalten

Die ursprünglichen Lebensräume des 
Rotkopfwürgers könnten hier zu Lande 
die Randbereiche von Auwäldern gewe-
sen sein. Doch die sind heute meist in-
tensiv landwirtschaftlich genutzt. So lebt 
der Rotkopfwürger inzwischen meist in 
alten, extensiv genutzten Streuobstwie-
sen. Diese können durchaus am Rande 
von Ortschaften liegen. Intensiv genutz-
te  lässt er dagegen links liegen. In den 
großen Flussauen, etwa am Oberrhein 
und an der Donau, besiedelt der Rotkopf-
würger auch Pappelalleen. Gefressen 
werden vorwiegend Insekten, wobei 
dicke Brummer die bevorzugte Jagdbeu-
te sind: Käfer, aber auch Hummeln, die 
vor dem Verzehr entstachelt werden. Zu-
dem erbeutet er regelmäßig Mäuse und 
Schnecken. 

Vorkommen und Verbreitung

Rotkopfwürger mögen es warm. Deutsch-
land liegt an der  nördlichen Grenze des 
Verbreitungsgebiets, weshalb Bestands-
schwankungen aufgrund klimatischer 
Veränderungen natürlich sind. Gleichwohl 
hat er um 1950 herum noch mit minde-
stens 500 Paaren  hier zu Lande gebrütet 
und sich bis nach Nord- und Ostdeutsch-
land ausgedehnt. In Baden-Württemberg 
brüteten rund die Hälfte aller Paare in 
zwei Verbreitungsschwerpunkten: der 
südlichen Oberrheinebene und dem Vor-

land der mittleren Schwäbischen Alb. Seit 
den 1970er Jahren sind sowohl die Brut-
bestände als auch das Verbreitungsareal 
stark zurückgegangen. Bundesweit ist 
er heute zumeist nur noch in Südwest-
deutschland anzutreffen – hier kommt 
er zwar mehr oder weniger regelmäßig, 
aber insgesamt doch sehr selten vor. Ge-
rade mal fünf Paare brüten noch in der 
Oberrheinebene. 

Schutzmaßnahmen

In fast allen Ländern Europas gehen heu-
te die Brutbestände des Rotkopfwürgers 
zurück. Im Norden des Brutareals, also in 
Deutschland, ist der Bestandsrückgang 
besonders auffällig. Baden-Württem-
berg als eines der letzten Brutgebiete 
in Deutschland kommt damit beson-
dere Verantwortung für den Erhalt des 
Rotkopfwürgers zu. Dazu aber müssen 
seine wichtigsten Lebensräume erhalten 
werden: die alten, strukturreichen, aus-
gedehnten Streu-
obstbestände. Aber 
gerade diese Ge-
biete sind enorm 
bedroht. Immerhin 
gibt es mittlerwei-
le eine Reihe von 
Initiativen, etwa 
durch die regionale 
Vermarktung von 
Apfelsaft und Most 
aus Streuobstwie-
sen, diese hoch-
gradig gefährdeten 
Biotope zu erhalten.  
Von deren Schutz 
profitieren dann 
wiederum auch an-
dere Arten.

Rotkopfwürger müs-
sen weit fliegen: Die 
Überwinterungsgebie-
te liegen südlich der 
Sahara. Dementspre-
chend spät beginnen 
sie mit der Brut meist 
erst Anfang Mai. 
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Für einen Würger 

recht bunt, kommt 

der Rotkopfwürger 

daher

RotkopfwürgerLanius senator
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Kennzeichnend für den Schilfrohrsänger 
ist der lange helle Streifen über den Au-
gen. Ansonsten ist der mit 12 bis 13 Zen-
timeter knapp spatzengroße Vogel auf der 
leicht gestreiften Oberseite beigebraun 
und auf der ungestreiften Unterseite 
rahmfarben. Der geschwätzig wirkende 
Gesang ist oft recht 
lang anhaltend, 
wobei der Schilf-
rohrsänger immer 
wieder über kurze 
Strecken andere 
Vogelarten imitiert. 
Zudem ist er neben 
dem weitaus selte-
neren Seggenrohr-
sänger der einzige 
Rohrsänger, der 
auch beim Fliegen 
„seinen Schnabel 
nicht halten kann“ 
und spezielle Sing-
flüge veranstaltet.

Lebensraum 
und Verhalten

Bei der Quartier-
suche teilt sich der 
Schi l f rohrsänger 
den Lebensraum 
um einen See mit anderen Rohrsängern 
so ein, dass er die Röhrichtgebiete vor 
allem auf der Landseite besiedelt. Auf 
alle Fälle siedelt er weiter landeinwärts 
als der Teichrohrsänger. Außerdem lebt 
er entlang von Gräben, aber auch in lich-
ten Auwäldern. Seine Brutreviere fallen 
oftmals im Laufe des Sommers trocken.  
Das Nest wird meist am feuchten Boden 
oder dicht darüber in altem Gras und Schilf 
gebaut. An Spinnen, Insekten und deren 
Larven wird alles gefressen, was vor den 
Schnabel kommt – und auch Schnecken 
werden nicht verschmäht.

Vorkommen und Verbreitung

Als scheu kann man den Schilfrohrsän-
ger wahrlich nicht bezeichnen – und dem-
entsprechend hat man eigentlich ganz 
gute Chancen, diesen lebhaften Vogel 
in Schilfgebieten zu beobachten. Wenn 
er denn überhaupt vorkommt – was in 
Baden-Württemberg, dem Südwestrand 

des Verbreitungsge-
biets, leider nur sel-
ten der Fall ist: Der 
Bestand liegt gerade 
einmal zwischen 5 
und 20 Brutpaaren. 
Die brüten vor allem 
am Bodensee und 
im Federseegebiet. 
Aus dem früher be-
deutendsten Brut-
gebiet am Oberrhein 
zwischen Karlsruhe 
und Mannheim ist 
er mittlerweile fast 
verschwunden.

Schutzmaß-
nahmen

Es ist das altbe-
kannte Problem: Für 
die Abnahme der 
Population im Land 
um mehr als 20 

Prozent in den vergangenen 25 Jahren 
ist vor allem der Verlust an Lebensraum 
verantwortlich. Besonders bedeutungs-
voll dabei ist, dass der Schilfrohrsänger 
sehr empfindlich auf Entwässerungen 
reagiert. Zwar liegen die heutigen Brutge-
biete in Naturschutzgebieten. Doch wenn 
die Art sich wieder ausbreiten soll, sind 
die Optimierung geeigneter Brutbiotope 
wie Kiesgruben und Röhrichtzonen sowie 
deren Neuanlage etwa durch Wiederver-
nässung erforderlich. Die wichtigste Hilfs-
maßnahme ist die nachhaltige Sicherung 
aller noch besiedelten Brutgebiete. 

Acrocephalus schoenobaenus
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Außerhalb des Röh-

richts ist er kaum 

anzutreffen, der 

Schilfrohrsänger

Bis südlich der Sahara 
müssen Schlilfrohr-

sänger im Herbst 
fliegen. Manchmal 

machen sie sich sogar 
schon im Juli in die 
Überwinterungsge-

biete auf. Meist reicht 
es nur für eine, gele-

gentlich aber auch für 
zwei Jahresbruten.

Das Brutgeschäft wird 
von Anfang Mai bis 

Anfang Juli 
abgewickelt. 

Schilfrohrsänger
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Meist versteckt er 

sich im dichten Geäst 

und trägt fast bewe-

gungslos seinen 

Gesang vor

Merkmale und Kennzeichen

Manche Vögel sind einfach ausdauernde 
Sänger. Der Schlagschwirl gehört dazu. 
So kann es durchaus vorkommen, dass 
er bis zu einer Stunde lang ohne größere 
Unterbrechungen seine „Gesangsdar-
bietung“ zum Besten gibt: ein schnell 
aufeinanderfolgendes dze-dze-dze oder 
zre-zre-zre, das eher an eine Zikade, Heu-
schrecke oder laufende Nähmaschine als 
an einen Vogel erinnert. Ansonsten ist der 
Schlagschwirl ein recht unscheinbares, 
knapp sperlingsgroßes Vögelchen, das 
oberseits einheitlich graubraun mit einem 
olivfarbenen Anflug gefärbt ist, während 
die Unterseite schmutzigweiß erscheint 
und die Flanken olivbraun sind. Ein gu-
tes Unterscheidungsmerkmal gegenüber 
den anderen bei uns vorkommenden 
Schwirlen und Rohrsängern ist die deut-
liche weißliche Schuppenzeichnung auf 
den Unterschwanzdecken. 

Lebensraum und Verhalten

Scheu und versteckt lebt der Schlag-
schwirl bevorzugt im dichten Uferge-
büsch an Flüssen und Sumpfrändern, 
häufig auch in Auwäldern. Er ist aber nicht 
unbedingt ans Wasser gebunden, son-
dern brütet auch im feuchten Gebüsch 
von Waldlichtungen und Waldrändern und 
sogar in Parks. Das Nest wird in Bodennä-
he in dichter Vegetation gebaut. Die Nah-
rung darf nicht zu hart sein: weichhäutige 
Insekten, Larven und Spinnen stehen auf 
dem Speiseplan.

Vorkommen und Verbreitung

Im vergangenen Jahrhundert hat der 
Schlagschwirl von Osteuropa kommend 
sein Areal nach Westen ausgedehnt. Die 
frühesten Nachweise stammen bereits 
aus dem 19. Jahrhundert vom Oberrhein 
und der Breisachregion. Dann wurde der 
Vogel ab Mitte des 20. Jahrhunderts im-
mer häufiger hier zu Lande gesichtet. Der 

erste Brutnachweis in Baden-Württem-
berg erfolgte schließlich 1976. Dabei 
fand die Besiedelung hauptsächlich von 
Bayern aus über das Donautal statt. Das 
derzeitig wichtigste Verbreitungsgebiet 
mit alljährlichen Brutvorkommen befindet 
sich im größeren Donau-Rißbereich bei 
Ulm. Wegen der Lage Baden-Württem-
bergs an der westlichen Arealgrenze ist 
es wenig verwunderlich, dass die Brut-
bestände recht stark schwanken – die 
Beobachtungen liegen zwischen 1 und 
10 Paaren. 

Schutzmaßnahmen

Dass der Schlagschwirl sein Brutareal 
ausdehnt, ist sehr erfreulich - andererseits 
ist eine sich ausbreitende Art in den „neu-
en“ Brutgebieten generell besonders ge-
fährdet. Entsprechend gilt es, die schon 
besiedelten Brutgebiete zu erhalten und 
zu schützen: lichte Auwälder, die Uferve-
getation von Fließ- und Stehgewässern 
sowie die Verlandungszonen und Rand-
vegetation von Feuchtgebieten mit den 
natürlichen Entwicklungsstadien.
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Der Schlagschwirl 
überwintert in Südafri-
ka. Dementsprechend 
kurz währt sein 
Stelldichein, das er 
hier von Mai bis Juli/
August gibt.

SchlagschwirlLocustella fluviatilis



100 | Artkapitel - Teil 2

Merkmale und Kennzeichen

Ein bisschen stupsnasig sieht er schon 
aus, der Schwarzhalstaucher, mit sei-
nem spitzen und recht dünnen Schnabel 
und der ziemlich steil aufragenden Stirn. 
Den namensgebenden schwarzen Hals 
haben beide Geschlechter allerdings nur 
im Prachtkleid. In dieser Zeit werden sie 
auch noch durch die büschelförmig ab-
stehenden gelben Federn in der Ohren-
partie unverwechselbar. 
Im Schlichtkleid sind sie 
ziemlich unscheinbar, 
auf der Oberseite dunkel 
und unten heller gefärbt. 
Das korallenrote Auge 
sticht allerdings auch in 
dieser Zeit heraus. Von 
den heimischen Tauchern 
ist einzig der Zwergtau-
cher noch kleiner als der 
Schwarzhalstaucher. 

Lebensraum und 
Verhalten

Größere und mittelgroße Seen sind der 
Lebensraum des Schwarzhalstauchers. 
Nur ausnahmsweise brütet er auch in ei-
nem ungestörten Kleinsee mit einer Was-
serfläche von weniger als einem Hektar. 
Sein Nest legt er gerne schwimmend im 
Übergangsbereich zwischen dichterer 
und lichterer Vegetation in der Verlan-
dungszone an. Bei besonders attraktiven 
Gewässern kann dann ein Koloniebrüten 
stattfinden. Die Nahrung entstammt aus-
schließlich dem Wasser. Fische stehen 
eher selten auf dem Speiseplan, meist 
werden Wasserinsekten und deren Lar-
ven sowie kleine Krebse, Weichtiere und 
anderes Kleingetier erbeutet.

Vorkommen und Verbreitung

In Baden-Württemberg kommen die 100 
bis 200 Schwarzhalstaucher-Brutpaare 
im Wesentlichen in drei Gebieten vor: an 

verschiedenen Stellen am Bodensee, an 
rund 30 oberschwäbischen Seen sowie 
in der Wagbachniederung im nördlichen 
Oberrheingebiet zwischen Karlsruhe und 
Mannheim. Auch außerhalb dieser Regio-
nen kam es in der Vergangenheit immer 
wieder einmal zu Bruten. Dem Boden-
see kommt darüber hinaus als Überwin-
terungsgebiet die mit Abstand größte 
Bedeutung in Deutschland zu. 

Schutzmaßnahmen

Die Bestände der Schwarzhalstaucher 
sind offenbar von Natur aus durch regio-
nale Zu- und Abnahmen gekennzeichnet. 
Klar ist aber, dass er zur Brutzeit störungs-
freie Flachwasserzonen benötigt. Daher 
müssen die Brutgebiete, sofern sie nicht 
bereits unter Schutz stehen, wirkungsvoll 
vor Störungen insbesondere durch Ba-
dende, Surfer und Bootsfahrer bewahrt 
werden. Da Schwarzhalstaucher zur Brut-
zeit die Nähe wehrhafter Lachmöwenko-
lonien suchen – was den Bruterfolg stei-
gert – ist auch deren Schutz ein wichtiger 
Beitrag zum Erhalt des kleinen Tauchers. 
Erfreulicherweise ist eine direkte Gefähr-
dung der Überwinterungsbestände am 
Bodensee derzeit nicht erkennbar. 

Podiceps nigricollis

Manche der 
heimischen Schwarz-

halstaucher fliegen 
im Winter ins Mittel-
meergebiet. Andere 

bleiben am Bodensee 
und bekommen dort 

Gesellschaft von über-
winternden Tauchern 

aus dem Norden. 

Mit der Brut wird erst 
recht spät, ab April,  

begonnen.  

Eine schmucke 

Erscheinung, der 

Schwarzhalstaucher, 

vor allem, wenn man 

ihm ins Auge schau-

en kann
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Schwarzhalstaucher
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Merkmale und Kennzeichen

Schwarzer Kopf, schwarze Kehle, schwar-
ze Beine, dunkler Rücken – das männliche 
Schwarzkehlchen hat insbesondere im 
Prachtkleid namensgemäß viel schwarz 
im Gefieder. Hinzu kommt der auffällige 
weiße „Kragen“. Die Weibchen sind weit 
weniger kontrastreich, bei ihnen ist die 
Oberseite ist eher braun. Brust und Flan-
ken sind bei beiden Geschlechtern braun-
orange gefärbt, der Bauch ist rahmweiß. 

Lebensraum und Verhalten

Schwarzkehlchen mögen offenes Gelän-
de, das trocken und lokal sonnig sein soll-
te. Wichtig sind erhöhte – aber nicht zu 
hohe – Ansitzwarten wie Pfosten, Büsche 
und kleine Bäume, von denen aus das 
Revier „besungen“ werden kann. Das 
Weibchen baut das Nest am Boden oder 
in geringer Höhe, wobei Hanglagen be-
vorzugt werden: Böschungen von Bahn-
dämmen, Rebterrassen, Wassergräben 
und Flussdämme, besonnte Talflanken 
mit extensiv genutztem Wiesengelände 
sowie Ödlandflächen von Kiesgruben, 
Steinbrüchen oder Industriebrachen. Als 
Nahrung dienen vor allem Insekten und 
Spinnen sowie Würmer und Schnecken. 
Interessant ist, dass die Schwarzkehlchen 
anscheinend auch in den Winterquartie-
ren oft paarweise unterwegs sind.   Eine 
solche Beziehungstreue ist unter Klein-
vögeln eher selten. Gleichwohl trägt sie 
zur besseren Gefahrenabwehr bei, wenn  
beispielsweise gegenseitige Warnungen 
Fressfeinde und Beutegreifer melden.

Vorkommen und Verbreitung

In den vergangenen Jahren sind erfreu-
licherweise beim Schwarzkehlchen Be-
standszunahmen zu verzeichnen. Die 
aktuell etwa 400 Brutpaare leben größ-
tenteils am südlichen Oberrhein. Be-
sonders beliebt ist hier die Rheinebene 
zwischen Basel und dem Kaiserstuhl und 

dabei der Kaiserstuhl selbst sowie die Re-
gion Tuniberg. Darüber hinaus findet man 
Schwarzkehlchen eigentlich in allen Lan-
desteilen. Sogar am Feldberg fand 1993 
in 1420 Meter Höhe ungewöhnlicherwei-
se eine erfolgreiche Brut statt. 

Schutzmaßnahmen

Entscheidend für den Schutz der Schwarz-
kehlchen ist der Erhalt seiner typischen 
Lebensräume wie Brachflächen und 
extensiv bewirtschaftete Wiesenland-
schaften. Interessanterweise haben sich 
Bahnanlagen teilweise als weitere be-
siedelbare Landschaftselemente in einer 
ansonsten intensiv genutzten Kulturland-
schaft erwiesen. Nach Streckenstilllegun-
gen sollten sie daher als nutzungsfreie 
„Inseln“ erhalten bleiben. Aber auch der 
Erhalt von extensiven Feuchtwiesen kann 
zum Schwarzkehlchenschutz beitragen.
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Auffällig und unver-

wechselbar, der 

Schwarzkehlchen-

mann

Schwarzkehlchen 
müssen im Herbst 
nicht weit fliegen: Sie 
überwintern im Mit-
telmeergebiet. Daher 
können sie schon früh 
mit dem Brutgeschäft 
beginnen: Ende März/
Anfang April. Ende 
Juli sind sie dann 
auch meist wieder 
fertig.

Saxicola rubicola Schwarzkehlchen
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L i ch t g e s t a l t  d e s  Ö d l a n d s
Es gibt schon genügsame Vögel. 
Den Steinschmätzer zum Beispiel, 
der zumindest auf den ersten Blick 
wenig anspruchsvoll zu sein scheint. 
So begnügt sich das etwa sperlings-
große Vögelchen üblicherweise mit 
steinigem Gelände und nährstoffar-
men, spärlich bewachsenen Flächen 
als Lebensraum. Zum Singen genügt 
ihm ein großer Stein, zum Brüten ein 
Steinhaufen. Aber auch eine Felsspal-
te oder ein Mauerloch reichen für das 
Nest, zur Not tut es auch ein verlasse-
ner Kaninchenbau. 
Recht anspruchsvoll sind allerdings 
die Weibchen – zumindest was das 
Äußere der Männchen angeht. Denn 
die müssen sich im Prachtkleid ziem-
lich herausputzen, um der Damen-
welt imponieren zu können. Scheitel, 
Nacken und Rücken sind vornehm 
grau, die Flügel tiefschwarz, die Un-
terseite weiß und Kehle und Brust 
gelbbeige getönt. Die auffallend 
schwarze Augenmaske wird von ei-
nem weißen Streifen über den Au-
gen noch betont. Typisch ist auch 
das schwarze Schwanzmuster, das 
aussieht wie ein umgedrehtes „T“.

Irgendwie ist es eine Ironie des 
Schicksals, dass ausgerechnet sei-
ne vermeintliche Anspruchslosigkeit 
dem Steinschmätzer zum Verhängnis 
geworden ist. Denn gerade die von 
ihm bevorzugten Landschaftselemen-
te – extensiv genutzte, spärlich be-
wachsene Flächen und Steinhaufen 
– sind in der modernen Kulturland-
schaft immer seltener geworden. So 
ist es wenig verwunderlich, dass die 
Bestände in den vergangenen Jahr-
zehnten massiv eingebrochen sind. 
Und wenig verwunderlich ist auch, 
dass man den Steinschmätzer heute 
manchmal an Stellen findet, die auf 
den ersten Blick recht ungewöhnlich 
erscheinen: auf Industriegelände 
beispielsweise und in der Nähe von 
Landebahnen. Aber auch in aufgelas-
senen Kies- und Sandgruben sowie 
in stillgelegten Steinbrüchen ist er 
anzutreffen. Der Schutz solcher Refu-
gien ist – neben dem Erhalt und der 
traditionellen Bewirtschaftung seiner 
ursprünglichen Lebensräume – der 
beste Beitrag, dem Steinschmätzer 
auch bei uns eine Zukunft zu geben. 

Steinig müssen sie 

sein, die Habitate des 

Steinschmätzers

Steinschmätzer Oenanthe oenanthe



Artkapitel - Teil 2 | 103  

Merkmale und Kennzeichen

Sowohl im Pracht- als auch im Schlicht-
kleid ist der schwarzweiße Schwanz das 
typische Kennzeichen des Steinschmät-
zers. Besonders auffallend sind die regel-
rechten Tanzvorführungen der Männchen 
während der Balz. Sie hüpfen mit aufge-
plusterten Federn umher und springen 
auch kurz in die Luft, breiten sich flach 
mit aufgefächerten Flügeln und Schwanz-
federn vor dem Weibchen auf dem Boden 
aus und imponieren zudem mit Singflügen 
und kurzen Schwirreinlagen während des 
Balzflugs. Hierdurch verrät sich der sonst 
im schütter bewachsenen oder steinigen 
Gelände sehr gut getarnte Steinschmät-
zer. Die Weibchen sind eine insgesamt 
etwas schlichtere Erscheinung, was sich 
in einer weniger kontrastreichen Zeich-
nung sowie im Fehlen des Augenstreifs 
äußert. 

Lebensraum und Verhalten

In offenem, meist trockenem und vege-
tationsarmem, steinigem Gelände – oft 
an Hängen – fühlt sich der Steinschmät-
zer am wohlsten. Diese typischen Land-
schaftselemente finden sich auch in alten 
Kulturlandschaften, so etwa in Ackerge-
bieten mit Lesesteinhaufen, Weinbergen 
mit Trockenmauern oder Weidfeldern mit 
eingestreuten Steinen und Felsbrocken. 
Aber auch Bauschutt-Ablagerungen und 
Brachflächen in Industriegebieten werden 
besiedelt. Bis in die 1960er Jahre nahm 
der Steinschmätzer sogar Torfstiche im 
baden-württembergischen Voralpenland 
in Beschlag. Der Bodenbrüter macht Jagd 
auf Insekten aller Art vorwiegend am Bo-
den. Im Herbst frisst er gelegentlich auch 
Beeren. 

Vorkommen und Verbreitung

Die Bestandseinbußen des Steinschmät-
zers in den vergangenen Jahrzehnten 
sind als gravierend zu bezeichnen. Auch 

in Baden-Württemberg ist diese mitt-
lerweile vom Aussterben bedrohte Art 
aus vielen ehemaligen Brutgebieten ver-
schwunden. Heute wird von jährlich nur 
noch 40 bis 50 Brutpaaren ausgegangen. 
Diese kommen  vor allem auf der Schwä-
bischen Alb und im Südschwarzwald vor, 
wo sie noch extensiv bewirtschaftete Flä-
chen vorfinden.

Schutzmaßnahmen

Klimaveränderungen sind wohl mit ein 
Grund dafür, dass die Bestände des 
Steinschmätzers zurückgegangen sind. 
Höhere Niederschläge während der 
Brutzeit gefährden zum einen den Nach-
wuchs direkt, zum anderen den notwen-
digen Nahrungsnachschub in Form von 
Insekten. Entscheidend ist jedoch der 
schleichende Verlust von Lebensräumen 
und  geeigneten Brutgebieten.  Und diese 
immer schmäler werdende Existenzbasis 
hat dem Steinschmätzer stark zugesetzt. 
Extensiv bewirtschaftete Weinberge mit 
Trockenmauern und Steinschüttungen, 
extensiv genutzte Weiden, Wiesen- und 
Ackerland mit Lesesteinhaufen zu er-
halten, steht daher an erster Stelle des 
Steinschmätzer-Schutzes. 
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Der Steinschmätzer 
überwintert in Afrika 
jenseits der Sahara.

Als Spätbrüter wer-
den die Eier erst um 
die Monatswende 
April/Mai gelegt. Der 
Wegzug setzt bereits 
ab Ende Juli ein.

Schlicht und 

doch auffällig, 

die Schwarzweiß-

Zeichnung des 

Steinschmätzers



104 | Artkapitel - Teil 2

Ein farblicher 

Dreiklang, der Tafel-

entenerpel

Merkmale und Kennzeichen

Kastanienbraun der Kopf, schwarz mit 
einem hellen grauen Feld der Schnabel, 
leuchtend rot die Iris, Bug und Achtern 
schwarz, silbergrau der Rest: so sieht der 
Tafelenten-Erpel im Prachtkleid aus. Das 
Weibchen dagegen ist ganzjährig recht 
unscheinbar graubraun gefärbt, wobei 
Kopf, Brust und Bürzel etwas dunkler 
abgesetzt sind. Der Name dieser Ente 
kommt übrigens vom schmackhaften 
Fleisch – mit ihr als saftigem Braten ließ 
sich trefflich tafeln. Doch das war einmal, 
heute ist die Tafelente geschützt.

Lebensraum und Verhalten

Die Tafelente lässt sich recht problemlos 
in Zoos und Tierparks halten, weshalb 
sie dort auch häufig anzutreffen ist. Als 
Tauchente sucht sie sich ihre Nahrung auf 
dem Gewässergrund in fünf bis zehn Me-
ter Tiefe, bei entsprechenden Wasserver-
hältnissen kann sie aber auch gründeln. 
Am Bodensee fressen Tafelenten mit Vor-
liebe Dreikantmuscheln. Ansonsten ist 
der Speisezettel breit angelegt, er reicht 
von vegetarischer Kost wie Knospen, Trie-
ben und Blättern von Unterwasserpflan-
zen sowie Samen bis zu Insekten und 

Kleinkrebsen. Das allein vom Weibchen 
gebaute Nest liegt meist unmittelbar am 
Wasser im Schilf. Der Erpel betätigt sich 
während der Brut als Bewacher - oft hat 
er sich jedoch schon vor dem ziemlich 
späten Schlupf der Jungen im Juni wie-
der aus dem Staub gemacht.  

Vorkommen und Verbreitung

Im vergangenen Jahrhundert hat sich die 
Tafelente von Osten her kommend nach 
Mittel- und Westeuropa verstärkt ausge-
breitet, was mancherorts für beachtliche 
Bestandszunahmen gesorgt hat. Seit 
den Maximalzahlen in den 1980er Jah-
ren sind die Bestände aber lokal wieder 
gesunken. In Baden-Württemberg brü-
ten zurzeit jährlich etwa 90 Tafelenten-
Paare. Beliebte Brutreviere sind neben 
der Oberrheinebene das Alpenvorland 
einschließlich Bodenseegebiet und Do-
nauraum. Besonders wichtig sind neben 
dem Bodensee auch manche größere 
Seen und Stauseen im Land als Rast-, 
Mauser- und Überwinterungsgebiete für 
Gastenten aus dem Norden und Osten. 

Schutzmaßnahmen

Hunderte von Enten, darunter viele Ta-
felenten, dümpeln an einem kalten Win-
termorgen ruhig vor der Insel Reichenau 
im Bodensee. In einer solchen Situation 
kann bereits eine einzelne Störung dazu 
führen, dass die Vögel wertvolle Ener-
giereserven verschwenden. Störungen 
durch Freizeitaktivitäten gehören zu den 
größten direkten Bedrohungen sowohl 
brütender als auch überwinternder Ta-
felenten. An Gewässern, an denen die 
Enten häufig Beeinträchtigungen aller Art 
ertragen müssen, sind die Bruterfolge 
deutlich geringer als an störungsarmen 
Seen. Hinzu kommt mancherorts noch 
die Jagd. Daher müssen Brut und Rast-
biotope erhalten und vor Störungen so 
gut wie möglich bewahrt werden. 

Die Tafelente ist ein 
Spätbrüter: von Mitte/

Ende Mai bis Anfang 
Juni dauert die Lege-

zeit, und bis in den 
August hinein können 

dann die Jungen 
schlüpfen. Erst Ende 

September/Anfang 
Oktober ist bei den 

Altvögeln Aufatmen 
angesagt: Dann endet 

endlich das lange 
Brutgeschäft.

Ja
n

Ap
r

M
är

Fe
b

Ju
n

M
ai

Ju
l

Au
g

Se
p

Ok
t

N
ov

De
z

Tafelente Aythya ferina
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Kurz-, Mittel-, Lang-
streckenzug: bei der 
Wachtel ist alles mög-
lich, sie überwintert 
vom Mittelmeerraum 
bis südlich der 
Sahelzone. Auch 
die Fortpflanzung ist 
kompliziert: Manchmal 
wird erst am Mittel-
meer und dann noch 
einmal in Deutschland 
gebrütet; hier bei uns 
meist in der Zeit von 
Mai bis September.

Merkmale und Kennzeichen

Zu Gesicht wird man eine Wachtel nur 
sehr selten bekommen. Wenn sie aber in 
der Gegend ist, lässt sich ihr Gesang, der 
typische Wachtelschlag, kaum überhören: 
ein wiederholtes dreisilbiges pick-wer-
wick. Zeigt sich die Wachtel doch einmal, 
dann ist die gute Tarnfärbung auffällig: 
Oberseits ist das Gefieder dunkelbraun, 
auf der Bauchseite hellbraun gemustert. 
Die Hähne haben einen schwarzen, die 
Hennen einen schmutzigweißen Kehl-
fleck. Die mit 16 bis 18 Zentimeter nicht 
einmal amselgroße Wachtel ist der klein-
ste europäische Hühnervogel.

Lebensraum und Verhalten

Offene Landschaften, warme Feldfluren 
und eine ausreichend hohe Krautschicht 
für die versteckte Lebensweise – das 
ist es, was die Wachtel braucht. Solche 
Bedingungen finden sich in extensiv ge-
nutzten Kulturlandschaften, auf Getreide- 
und Kleefeldern und auf brachliegenden 
Wiesen. Hier kann die Wachtel auch die 
bevorzugte Nahrung aufpicken: Getrei-
dekörner, Wildkräutersamen, während 
der Brutzeit auch Insekten und Spinnen. 
Mit dem Nestbau macht sich die Henne 
keine große Mühe. Sie scharrt einfach 
eine Mulde in den Boden, stattet diese 
spärlich mit Pflanzenmaterial aus, legt bis 
zu 14 Eier hinein und brütet dann eisern, 
während der Hahn in der Nähe wacht. 

Vorkommen und Verbreitung

Weit verbreitet, aber nur lokal brütend 
und im Bestand von Jahr zu Jahr stark 
schwankend: so lässt sich das Wachtel-
vorkommen in Baden-Württemberg cha-
rakterisieren. Praktisch keine Wachteln 
gibt es in den dicht bewaldeten Regionen 
des Landes, während die Oberrheinebe-
ne, das Albvorland, die Kocher-Jagst-Ebe-
ne, die Donauniederung, Oberschwaben, 
Hegau und Baar bevorzugt besiedelt 

werden. Die Schätzung des Bestandes 
ist wegen der starken Schwankungen 
schwierig, er dürfte aber bei Größenord-
nungen von 1000 bis 3000 Revierhähnen 
liegen. 

Schutzmaßnahmen

Wachteln sind in den Mittelmeerländern 
eine beliebte Wildart für Jäger, was sich 
zweifellos sehr nachteilig auf die Be-
stände auswirkt. Hinzu kommt die In-
tensivierung der Landwirtschaft in den 
Brutgebieten. Die starke Düngung führt 
zu einer dichteren Bodenvegetation und 
der Biozideinsatz zu einem verringerten 
Insektenangebot. Frühe und häufige Wie-
senmahd führt zu Verlusten von Gelegen 
samt den brütenden Hennen. Die wich-
tigste Maßnahme zum Schutz der Wach-
tel besteht in dem Erhalt einer kleinstruk-
turierten Kulturlandschaft, mit extensiv 
genutzten Acker- und Grünlandflächen, 
vor allem in den Brutgebieten. Dazu zählt 
auch die Wiederherstellung größerer Ak-
kerrandstreifen und Ruderalflächen, die 
als Niststandorte dienen können.  

WachtelCoturnix coturnix
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Eher ein seltener 

Anblick, eine Wach-

telhenne
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Merkmale und Kennzeichen

Sehr viel größer als eine Amsel ist eine 
Wasserralle nicht. Doch im Gegensatz zur 
Amsel bekommt man diesen ans Wasser 
gebundenen – daher der Name – Vogel 
kaum zu sehen. Dazu lebt er viel zu heim-
lich. Deutlich größer ist die Chance, die 
Wasserralle zu hören: Ihr kruieh gleicht 
dem angstvollen Quieken eines Ferkels. 
Und wenn man die Ralle schon einmal 
erspäht, dann sieht man sie am ehesten 
noch mit zuckendem Schwanz in Dek-
kung rennen. Wasserrallen sehen irgend-
wie birnenförmig aus, der Rücken ist 
olivbraun und Gesicht sowie Brust  sind 
blaugrau. Der lange, leicht nach unten ge-
bogene Schnabel ist rötlich, erscheint aus 
der Ferne aber oft schwarz. 

Lebensraum und Verhalten

Wasserrallen leben am Ufer. Dabei ist 
es gar nicht so entscheidend, an welche 
Wasserfläche dieses grenzt: Ob See, Ent-
wässerungsgraben, Teich, Tümpel oder 
gar feuchtes Kleinstbiotop – Hauptsache, 
es ist Wasser und Deckung da. Für über-

winternde Wasserrallen ist es wichtig, 
dass eisfreie Stellen vorhanden sind. Zur 
Nahrungssuche stochern die Rallen im 
feuchten Schlick nach Kleintieren aller Art. 
Schwimmend werden zudem Kaulquap-
pen, ja sogar kleine Fische gefangen. Im 
Winterhalbjahr kommen Früchte und Sa-
men hinzu. Das Nest liegt meist versteckt 
im Schilf oder in Seggenbulten. 

Vorkommen und Verbreitung

Da Wasserrallen so versteckt leben, las-
sen sich die Bestände nur schwer erfas-
sen. In Baden-Württemberg geht man 
von 600 bis 900 Paaren aus, die in vielen 
Landesteilen vorkommen. Nicht selten 
handelt es sich dabei um für den Men-
schen schwer zugängliche Gebiete. Die 
Schwerpunkte liegen in den Flusssyste-
men von Rhein und Donau, in den ober-
schwäbischen Ried-, Moor und Seenge-
bieten sowie im Bodenseebecken. 

Schutzmaßnahmen

Deckungsreiche und störungsarme Ver-
landungsgebiete von Stehgewässern 
sind der bevorzugte Lebensraum von 
Wasserrallen – doch eben diese Lebens-
räume sind überall im Land akut bedroht. 
Entweder sie werden von zunehmender 
landwirtschaftlicher Nutzung bedrängt, 
immer mehr für Freizeitaktivitäten aller 
Art genutzt oder durch gewässerbauliche 
Maßnahmen verändert. Das ist nicht ohne 
Folgen geblieben. Wenn die Wasserstelle 
in einem Brutrevier zu klein wird oder gar 
ganz austrocknet, dann muss nicht sel-
ten die Brut aufgegeben werden. In den 
letzten Jahren scheinen die Bestände in 
vielen Gebieten abgenommen zu haben. 
Und so ist ein nachhaltiger Schutz der be-
stehenden Brutgewässer für den Fortbe-
stand der Wasserralle unerlässlich. Dies 
schließt auch „Pufferzonen“ wie Hecken 
und Bäume als Grenze zum Kulturland 
ein, die Schutz vor Störungen bieten. 

Rallus aquaticus

Wasserrallen über-
wintern entweder im 
Brutgebiet oder zie-

hen in etwas wärmere 
Gefilde in Süd- und 

Südwesteuropa. 

Zwei Bruten im Jahr 
sind möglich, auch so 
genannte Schachtel-
bruten kommen vor: 

Das Weibchen brütet 
schon auf dem zwei-
ten Gelege, während 
das Männchen noch 

die Jungen der ersten 
Brut betreut.

Ihre gute Tarnung  

und die  versteck-

te Lebensweise  

machen sie zu einer 

seltenen Beobach-

tung
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Merkmale und Kennzeichen

Nein, mit politischen Wendehälsen hat 
dieser Specht eigentlich nichts zu tun. 
Seinen Namen trägt er wegen seiner 
verblüffenden Fähigkeit, den Hals lok-
ker um 180 Grad drehen zu können. Die 
Zugehörigkeit des Wendehalses zu den 
Spechten verwundert zunächst ein we-
nig, fehlen ihm doch eine ganze Reihe 
spechttypischer Attribute. So hat er kei-
nen Stützschwanz und keinen kräftigen 
Meißelschnabel. Sein Gefieder ist – im 
Gegensatz zu der oft recht auffälligen 
Tracht seiner nächsten Verwandten – zur 
Tarnung rindenartig braun gemustert. Zu-
dem ist er ziemlich klein und schlank – mit 
16 bis 18 Zentimeter 
ist er nur wenig grö-
ßer als ein Spatz.

Lebensraum 
und Verhalten

Wendehälse mögen 
klimatisch begün-
stigte lichte Wälder, 
Streuobstwiesen 
und Weinbaugebie-
te, ja sogar Alleen, 
Parks, Friedhöfe 
und Gärten besie-
deln sie, wenn das 
Umfeld stimmt. Auf 
den Eigenbau der 
Bruthöhlen verzich-
tet der Wendehals 
gerne. Daher ist 
er auf die Zimmer-
mannstätigkeit an-
derer Spechte, auf 
natürliche Baum-
höhlen oder auf künstliche Nistkästen an-
gewiesen. Wichtig ist, dass im Brutgebiet 
Ameisen vorkommen, denn die stehen 
einschließlich ihrer Puppen ganz oben 
auf dem Speisezettel. Nur wenn es an 
denselben mangelt oder Junge aufzuzie-

hen sind, werden auch Blattläuse sowie 
andere kleinere Insekten aufgepickt, ja 
manchmal sogar Beeren. 

Vorkommen und Verbreitung

Bereits im 19. Jahrhundert haben die Be-
standseinbußen beim Wendehals begon-
nen und sich ab den 1950er Jahren deut-
lich fortgesetzt. Heute brüten in Baden-
Württemberg nur mehr 4000 bis 6000 
Paare, bei weiterhin stark abnehmender 
Tendenz. Dabei kommt er vor allem in 
den Gebieten mit Streuobstanbau vor, so 
etwa im Oberrheintal, im Albvorland, in 
der Neckarregion und im Bodenseeraum. 
Er fehlt in den großen geschlossenen 

Waldgebieten.

Schutzmaß-
nahmen

Der Verlust an Le-
bensräumen und 
hier vor allem an 
Streuobstwiesen 
macht dem Wen-
dehals schwer 
zu schaffen. Hin-
zu kommen die 
schwindenden Nah-
rungsressourcen: 
seine Leibspeise 
sind die kleineren 
Ameisenarten. Und 
die haben in einer 
stark gedüngten 
und ausgeräumten 
Agrarlandschaft zu-
nehmend schlechte-
re Lebensbedingun-
gen. Die wichtigsten 

Schutzmaßnahmen liegen auf der Hand: 
Streuobstbestände erhalten und vor al-
lem traditionell bewirtschaften. Für das 
Grünland bedeutet das eher wenige und 
späte Mahdtermine, die Erhaltung von 
Höhlenbäumen, Säumen und Brachen. 
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Als einzige Spechtart 
ist der Wendehals ein 
Langstreckenzieher: 
die Winterquartiere 
liegen südlich der 
Sahara. Daher fängt 
er auch erst spät mit 
dem Brüten an – meist 
in der zweiten Mai-
hälfte. Zurück nach 
Afrika geht‘s dann ab 
August.

Die Tarnzeich-

nung seines 

Gefieders macht 

ihn auf manchen 

Bäumen geradezu 

unsichtbar

Jynx torquilla Wendehals
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E i n  e ch t e r  H i n g u ck e r
Der Wiedehopf, der Wiedehopf, der 
schenkt der Braut ‘nen Blumentopf 
– und dann geht es mit fiderallalla 
weiter in dem altbekannten Kinder-
lied über die Vogelhochzeit. Schon die 
Kinder kennen ihn also, zumindest 
dem Namen nach. Allerdings dürften 
ihn wohl die wenigsten Menschen in 
freier Natur beobachtet haben. Aber 
wie dieser äußerst auffällige Vogel 
aussieht, das wiederum ist allgemein 
bekannt: eine Federhaube, die aufge-
richtet jedem Indianerhäuptling zur 
Ehre gereichen würde, schwarz-weiß 
gezeichnete, breit abgerundete Flü-
gel, ein rostbrauner Leib – all das sind 
unverkennbare Merkmale. Dabei ist 
der Wiedehopf nicht einmal sonderlich 
groß: Mit seinen 25 bis 29 Zentimeter 
Körperlänge entspricht er ungefähr ei-
ner kräftig gewachsenen Amsel. Der 
abwärts gebogene Schnabel indes ist 
mit vier bis fünf Zentimetern weitaus 
länger als bei der Amsel.
Während ein fliegender Wiedehopf 
mit seinen auffallenden schwarz-wei-
ßen Flügeln einen wahren Blickfang 
darstellt, sind die Vögel am Boden 
recht gut getarnt. So lässt es sich 

dort sicherer nach Nahrung suchen. 
Auf dem Speisezettel stehen vorwie-
gend größere Insekten wie Käfer, En-
gerlinge, Raupen, Heuschrecken und 
anderes Kleingetier. Er scheut auch 
nicht davor zurück, in Dunghaufen 
herumzustochern, um an die begehr-
ten Maden zu gelangen. 
Zur Nahrungssuche braucht der Wie-
dehopf offene Landschaften mit ei-
ner nicht zu dichten Vegetation und 
einem mehr oder weniger lockeren 
Baumbestand. Dabei liebt er es warm 
und trocken. Und zum Brüten ist ei-
ne Höhle notwendig, wobei diese 
in einem Baum, in der Erde oder in 
einer Mauer sein kann. Auch Nist-
kästen werden angenommen, was 
sich teilweise als recht segensreich 
für den Fortbestand dieser Art erwie-
sen hat. In Baden-Württemberg ist 
der Wiedehopf in den letzten Jahren 
wieder häufiger zu sehen, etwa am 
südlichen Oberrhein. Noch wichtiger 
ist allerdings, seine Lebensräume zu 
erhalten. Hierzu zählen insbesondere 
Streuobstbestände und reich struktu-
rierte, extensiv bewirtschaftete Wie-
sengebiete und Rebfluren.

Ein echter Eyecatcher 

nicht zuletzt auch 

aufgrund seiner 

Seltenheit, der Wie-

dehopf

Wiedehopf Upupa epops
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Merkmale und Kennzeichen

Der Wiedehopf ist zweifellos einer der 
auffälligsten Vögel Europas. Der markan-
te Federschopf mit den schwarzen Fe-
derspitzen ist allerdings meist am Kopf 
angelegt, in der Regel wird er nur kurz 
nach der Landung aufgefächert. Der Flug 
ist ein bisschen schmetterlingshaft flat-
ternd und unstet. Bei Erregung gibt er 
eine Art tschääär von sich, das an den 
krächzenden Warnruf eines Eichelhähers 
erinnert. Der Gesang, ein irgendwie hohl 
klingendes hup-hup-hup, erscheint nicht 
sonderlich laut, ist aber weithin hörbar. 

Lebensraum und Verhalten

Eine offene Landschaft mit eingestreuten 
Bäumen – das ist der Lebensraum des 
Wiedehopfs. Baumlose Acker- und Wie-
sengebiete mag er genauso wenig wie 
dichte geschlossene Wälder. In Baden-
Württemberg werden diese Ansprüche in 
einer ganzen Reihe von Lebensräumen  
befriedigt: in Streuobstwiesen, in kurzra-
sigen Ried- und Wiesenlandschaften mit 
Feldgehölzen und freistehenden Bäu-
men, in baumbestandenen Viehweiden, 
in lichten Kiefernwäldern, in Steppenhei-
degebieten mit einzelnen Bäumen, in 
parkähnlichen Landschaften und großen 
verwilderten Gärten mit altem Baumbe-
stand sowie in extensiv bewirtschafteten 
Weinbergen. Gebrütet wird in Höhlen al-
ler Art, die Nahrung besteht nur aus Tie-
ren: von Insekten bis Eidechsen. 

Vorkommen und Verbreitung

Der  Wiedehopf war einmal weit verbrei-
tet in Baden-Württemberg – in der ge-
samten Oberrheinebene, im Neckarraum 
samt Albvorland, an der Tauber, im Boden-
seeraum und an anderen Stellen. Der Hö-
hepunkt der Wiedehopf-Besiedelung war 
in den 1950er Jahren. Doch dann wurde 
er überaus selten. Seit den 1980er Jah-
ren haben die Bestände jedoch wieder 

deutlich zugenommen. Mitte der 1990er 
Jahre brüteten etwa 20 Paare im Land, 
heute sind es bereits 55 bis 60. Diese 
verteilen sich im Wesentlichen auf drei 
Gebiete: den Kaiserstuhl, das Markgräfler 
Land  sowie das Tauberland. 

 Schutzmaßnahmen

Gerade die vom Wiedehopf mit Vorliebe 
besiedelten Lebensräume sind in den 
vergangenen Jahrzehnten verstärkt ver-
loren gegangen: Viele Wiesen wurden in 
Ackerflächen umgewandelt und intensiv 
bewirtschaftet. Dies bedeutete gleich-
zeitig einen Rückgang von Insekten, der 
Hauptnahrung des Wiedehopfs. Auch 
durch die Siedlungsentwicklung wurden 
immer mehr Flächen in Anspruch genom-
men. Somit sind – neben dem Aufhängen 
geeigneter Nistkästen als vorübergehen-
de Hilfsmaßnahme – Sicherung und effek-
tiver Schutz der extensiv bewirtschafte-
ten Wiedehopf-Habitate der beste Weg, 
die Zukunft dieser markanten Vogelart zu 
gewährleisten. 
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Ein Teil der Wiede-
hopfe überwintert 
im Mittelmeer, ein 
anderer Teil zieht 
weiter bis südlich der 
Sahara. Brutbeginn 
ist meist Anfang Mai. 
Anfang August endet 
das Brutgeschäft und 
dann geht es wieder 
Richtung Süden.

Gerne sitzt er auf 

Lesesteinhaufen, 

einem typischen 

Bestandteil seines 

Lebensraums
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Merkmale und Kennzeichen

Die Männchen der Wiesenschafstelze 
sind auf der Bauchseite kräftig gelb ge-
färbt, die Weibchen sind insgesamt et-
was schlichter.  Von den ebenfalls mit viel 
Gelb im Gefieder bedachten Stelzen – der 

Zitronen- und der Gebirgsstelze – unter-
scheidet sie sich durch die insgesamt 
recht „ausgewogenen“ Proportionen so-
wie die typischen gelben Unterschwanz-
decken. Unsere Wiesenschafstelze ist zu-
dem Mitglied einer ganzen Artengruppe, 
die erst jüngst aufgrund von genetischen 
Untersuchungen in einzelne Arten aufge-
spalten wurde. Zuvor sprach man eher 
von Unterarten. Das Wiesenschafstel-
zenmännchen zeichnet sich durch einen 
blaugrauen Kopf mit deutlichem weißen 
Überaugen- und weißem Bartstreif aus. 
Ihre typische Lautäußerung: ein dünnes, 
aber weit hörbares psieh-jip.

Lebensraum und Verhalten

Ursprünglich bevorzugte die Wiesen-
schafstelze feuchte Grünlandgebiete, also 
extensiv bewirtschaftete Ried- und Streu-
wiesen sowie Verlandungszonen.  Da die 

Wiesenschafstelze glücklicherweise zu 
den anpassungsfähigeren Vogelarten ge-
hört, konnte sie in den vergangenen Jahr-
zehnten zunehmend auch in Ackerland 
sowie in aufgelassene Kies-, Sand- und 
Lehmgruben ausweichen. Hier brütet sie 
– wie auch im ursprünglichen Feuchtland 
– direkt auf dem Boden, meist in einer 
Vertiefung. Auf dem Speisezettel der zur 
Nahrungssuche bevorzugten Viehweiden 
stehen vor allem Insekten und Spinnen, 
daneben auch Schnecken.  

Vorkommen und Verbreitung

Noch kommt die Wiesenschafstelze mit 
schätzungsweise 5000 bis 7000 Brutpaa-
ren in Baden-Württemberg recht verbrei-
tet vor, wobei sie allerdings in den gro-
ßen zusammenhängenden Waldgebie-
ten fehlt. Die Verbreitungsschwerpunkte 
liegen vor allem im Alpenvorland, in der 
Donauniederung, im Ries, im östlichen 
Albvorland, im Neckarraum nördlich von 
Stuttgart, in der Hohenloher und Haller 
Ebene sowie im Taubergrund. 

Schutzmaßnahmen

Auch wenn sich die Wiesenschafstelze als 
recht flexibel erwiesen hat und seit etwa 
den 1960er Jahren Ackerflächen als Le-
bensräume erschlossen hat, ist sie doch 
durch die zunehmende Intensivierung der 
Landwirtschaft langfristig bedroht. Dazu 
tragen einerseits die intensive Bodenbe-
arbeitung und die frühen Mahdtermine 
bei – wodurch die Brut gefährdet ist – und 
andererseits die Verringerung der Nah-
rungsgrundlage durch den Einsatz von 
Pflanzenschutz- und Düngemitteln. Die  
wichtigste Schutzmaßnahme ist daher 
der Erhalt und die Pflege sowie die mög-
lichst extensive Nutzung ihrer ursprüngli-
chen Lebensräume, also der mehr oder 
weniger feuchten Wiesen. Darüber hin-
aus tragen extensiv genutzte Acker- und 
Wiesenrandstreifen zur Sicherung der 
Nahrungsressourcen bei.

Wiesenschafstelze Motacilla flava

Die Schafstelze über-
wintert im tropischen 

Afrika. Obwohl sie 
meist erst in der 

zweiten Maihälfte mit 
der Eiablage beginnt, 
reicht es oft für zwei 

Jahresbruten, ehe sie 
ab August wieder in 
die Überwinterungs-

gebiete zieht. 

Wenn die Wiesen-

schafstelze im Raps 

sitzt, ist alles Ton in 

Ton
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Strukturreiche Wein-

berge, der typische 

Lebensraum der 

Zaunammer

D e r  W e i n k e n n e r  u n t e r  d e n  Vö g e l n ?
Weinberge soll die Zaunammer be-
sonders lieben, heißt es allgemein. 
Zumindest in Deutschland, wo sie im 
Südwesten von Baden-Württemberg 
genau diesen Lebensraum besiedelt. 
Mit Trauben hat die Vorliebe für diesen 
Lebensraum indes rein gar nichts zu 
tun und auch nur begrenzt mit den Re-
bensaft-Biotopen selbst. Denn wenn 
diese intensiv als Monokultur be-
wirtschaftet werden, sucht man den 
wenig auffälligen, gut spatzengroßen 
Vogel mit seinem braunen Ober- und 
der gelblichen Unterseite vergebens. 
Und auch auf einem Rebstock wird 
man ihn kaum sitzen sehen. 
Was die Zaunammer an Weinber-
gen offenbar besonders schätzt, ist 
deren stets sonnenexponierte Lage. 
Denn eigentlich liebt sie es warm und 
trocken, Mittelmeerklima eben. Und 
wenn man schon an der Nordgren-
ze des Zaunammer-Reichs aushar-
ren muss, dann soll es wenigstens 
so warm wie möglich sein – da hat 
man schon gewisse Ansprüche. Das 
gilt auch für weitere Merkmale des 
Zaunammer-Reviers: Kleinräumig 
strukturiert muss es sein. Das findet 

die Zaunammer eben am ehesten in 
extensiv bewirtschaftetem und mit 
Gärten durchsetztem Weinbergge-
lände. Unerlässlich sind auch höhere 
Singwarten, von denen aus sie ihren 
schlichten Gesang vorträgt. Und na-
türlich muss ausreichend Deckung in 
Form von Büschen vorhanden sein. 
Die Zaunammer ist zwar recht scheu, 
kann sich aber durchaus in enger 
Nachbarschaft zu bewohnten Gebäu-
den aufhalten. 
Raue  Winter setzen den hiesigen Zaun-
ammern besonders stark zu. Daher 
sind starke Bestandsschwankungen 
durchaus üblich. Doch eigentlich 
sind die Winter in den vergangenen 
Jahren milder geworden. Und so ist 
für die kontinuierliche Abnahme der 
Population seit den 1980er Jahren 
vor allem der Verlust an geeignetem 
Lebensraum die entscheidende Ur-
sache. Dem ließe sich z.B. mit Hilfe 
von Winzern und Weinkennern ent-
gegenwirken, die einen edlen Tropfen 
aus einem Weinberg goutieren, der 
in einem nur extensiv genutzten und 
bewirtschafteten Rebgelände liegt. 

Trotz der leuchten-

den Kopfzeichnung  

ist die Zaunammer  

keine auffällige 

Erscheinung. Meist 

meldet sie sich durch 

ihren Gesang 

Zaunammer Emberiza cirlus
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Merkmale und Kennzeichen

Ein recht markantes Kopfmuster ist das 
typische Kennzeichen eines Zaunammer-
Männchens im Prachtkleid. Es besteht aus 
einem schwarzen Streifen an den Augen, 
der oben und unten von zwei gelblichen 
Streifen eingerahmt wird. Hinzu kommt 
die schwarze Kehle. Auf dem Rücken 
ist das Gefieder eher bräunlich, auf der 
Bauchseite gelblich. Das Weibchen indes 
gleicht stark der etwas größeren Gold-
ammer, hat aber neben kontrastreicheren 
Kopfseiten nicht wie diese einen rotbrau-
nen, sondern olivgraubraunen Bürzel. 

Lebensraum und Verhalten

Der von Zaunammern bevorzugte Le-
bensraum ist eine warme, offene Land-
schaft mit Büschen – die auch gerne 
dornig sein dürfen – oder eingestreuten 
Baumgruppen. Hier zu Lande werden fast 
ausschließlich sonnenexponierte Hangla-
gen besiedelt, wobei eine deutliche Vor-
liebe für mehr oder weniger extensiv be-
wirtschaftete Weinberge festzustellen ist. 
Das Nest befindet sich in geringer Höhe 
in einem Busch oder am Boden. Im Som-
merhalbjahr und insbesondere während 
der Jungenaufzucht stehen hauptsächlich 
Insekten auf dem Speiseplan. Im Winter 
dagegen bilden diverse Sämereien die 
Hauptnahrung. 

Vorkommen und Verbreitung

Baden-Württemberg liegt an der Nord-
grenze des natürlichen Verbreitungs-
areals der wärmeliebenden Zaunammer. 
Hier ist gut ein Drittel des bundesweiten 
Brutbestandes zu finden. Die regelmäßi-
gen Brutvorkommen mit etwa 30 bis 40 
Paaren beschränken sich heute auf das 
südbadische Oberrheintal und das Hoch-
rheintal bis in die Gegend von Grenzach-
Wyhlen. Dort sind insbesondere der Süd- 
und Südwestrand des Tüllinger Bergs 
sowie der Südrand des Dinkelbergs be-

liebte Zaunammerreviere. Ein weiteres 
Gebiet liegt im Bodenseeraum, allerdings 
jenseits der deutschen Grenzen südlich 
des Rheindeltagebiets.

Schutzmaßnahmen

Bestandseinbrüche nach strengen Win-
tern sind bei Zaunammern üblich. Aller-
dings können die Verluste von den überle-
benden Vögeln in einer normalen Brutsai-
son wieder ausgeglichen werden. Kaum 
ausgleichen lässt sich jedoch der Verlust 
an Lebensraum. Somit ist für das Über-
leben des schrumpfenden heimischen 
Zaunammerbestandes der Erhalt der ex-
tensiv genutzten Rebflächen besonders 
wichtig – hier sollte auf Rebflurbereini-
gungen ganz verzichtet werden. Wichtig 
ist auch ein verminderter  Einsatz chemi-
scher Spritzmittel, um eine ausreichende 
Nahrungsgrundlage für die Zaunammern 
zu gewährleisten. Wenn doch ein Flurneu-
ordnungsverfahren durchgeführt wird, 
sollte gleichzeitig ein Netz ökologischer 
Zellen geschaffen werden, etwa durch die 
Pflanzung von Gebüsch- und Gehölzgrup-
pen oder die Anlage von Saumstreifen. 
Für die Überwinterung sind Brachflächen 
mit einem ausreichenden Angebot an Sä-
mereien wichtig. 
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Zaunammern überwin-
tern überwiegend im 
Land. Manche ziehen 
auch in Richtung 
Schweiz und Mittel-
meer. 

Mindestens zwei 
Bruten ziehen sie 
zwischen März und 
August groß, bei guten 
Bedingungen sind 
auch drei Gelege nicht 
selten.

Wie alle Ammern ist 

auch die Zaunammer 

eine typischer Wipfel-

sängerin
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Merkmale und Kennzeichen

Zipp – dieser kurze und hohe Ruf hat der 
Zippammer ihren Namen gegeben. Wei-
terhin typisch für diesen etwa haussper-
lingsgroßen Vogel ist der aschgraue Kopf 
mit den markanten schwarzen Streifen an 
den Augen, an den Wangen und an den 
beiden Scheiteln. Bauch und Flanken sind 
auffällig rostbraun.

Lebensraum und Verhalten

Die Zippammer mag es warm und trok-
ken, schließlich ist sie aus dem Mittel-
meergebiet nach Deutschland gekom-
men. In Baden-Württemberg findet sie 
diese Bedingungen in fünf Lebensräu-
men, die auf den ersten Blick völlig unter-
schiedlich erscheinen: extensiv genutzte 
Weinberge, strukturreiche Weidfelder 
und Besenginsterheiden, warme Lich-
tungen und Kahlschläge, licht bewaldete 
Felshänge und verwilderte Steinbrüche. 
Hier gibt es genügend Nahrung in Form 
von Insekten – vor allem von Heuschrek-
ken und Schmetterlingen – sowie von Sa-
men. Das Nest wird versteckt am Boden, 
in einem Busch, in Felsennischen oder in 
einer Trockenmauer gebaut.

Vorkommen 
und Verbreitung

Im 19. Jahrhundert 
war die Zippammer 
in Baden-Württem-
berg recht verbrei-
tet, sie kam sogar 
auf der Schwäbi-
schen Alb vor. Heu-
te sind es nur noch 
30 bis 40 Brutpaare. 
Diese konzentrieren 
sich ausschließlich 
auf den Süd- und 
Norschwarzwald 
sowie den Oden-
wald im Bereich der 

Bergstraße. Dabei reicht die Höhenver-
breitung von 170 Meter bis 1270 Meter 
mit einem deutlichen Schwerpunkt in den 
Hochlagen.

Schutzmaßnahmen

Die gravierendste Ursache für den Rück-
gang der Zippammer ist zweifellos der 
Verlust ihrer Bruthabitate. Schließlich sind 
viele Lebensräume, die diese Vogelart 
schätzt, zwar vom Menschen geschaffen 
worden, aber nun durch Änderungen in 
der Nutzung akut bedroht: kleinparzellig 
betriebene Weinberge, durch Bewei-
dung entstandene Besenginsterheiden 
im Schwarzwald, Porpyhrsteinbrüche 
samt Abraumhalden im Odenwald. Will 
man die klein gewordene Zippammer-
Population im Land erhalten, muss man 
insbesondere diese Biotope hegen und 
pflegen. Das bedeutet in flurbereinigten 
Flächen ökologische Zellen zu schaffen, 
die verbliebenen Besenginsterheiden 
weiterhin traditionell zu beweiden und 
so die Bewaldung zu verhindern und 
schließlich aufgelassene Steinbrüche für 
den Naturschutz zu sichern. 

Emberiza cia
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Eine eher unschein-

bare Erscheinung, 

die Zippammer 

Die hiesigen Zippam-
mern fliegen im Herbst 

gen Südfrankreich, 
nur ganz selten 

überwintert einmal 
ein Zippammer im 

Land. Der Brutbeginn 
ist meist Ende April/

Anfang Mai, er hängt 
aber stark von der 

Höhenlage ab.

Zippammer
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Merkmale und Kennzeichen

Obwohl er Zitronenzeisig heißt, ist dieser 
etwa zwölf Zentimeter große Fink auch 
nicht viel gelber als manch anderer Fin-
kenvogel und schon gar nicht zitronen-
gelb. So weist etwa der Girlitz viel mehr 
Gelb im Gefieder auf. Immerhin: beim Zi-
tronenzeisig-Männchen sind Gesicht, Un-
terseite und Bürzel gelbgrün, der Mantel 
ist olivgrau und der Nacken aschgrau. Das 
Weibchen ist dagegen insgesamt grauer 
und matter. 

Lebensraum und Verhalten

Bergig muss es sein, damit sich der Zi-
tronenzeisig wohl fühlt: Aufgelockerte 
Nadelwälder und Waldränder sowie kurz-
grasige Wiesen in Höhen über 700 Me-
ter sind seine Heimat. Sein Nest baut er 
meist hoch oben in einem Nadelbaum, es 
ist gut durch eingearbeitete Moose und 
Flechten getarnt. Die Nahrung besteht 
vorwiegend aus Samen von Nadelbäu-
men, Gräsern, Kräutern und Hochstau-
den. Insbesondere während der Aufzucht 
der Jungen kommen noch eiweiß- und 
fetthaltige Insekten hinzu. 

Vorkommen und Verbreitung

In Deutschland ist der Zitronenzeisig noch 
mit 3500 bis 5500 Paaren anzutreffen. 
Doch außerhalb der Alpen ist der Schwarz-
wald das einzige stabile Brutvorkommen 
des Zitronenzeisigs. Hier kommt er noch 
mit 400 bis 500 Brutpaaren vor, wobei der 
Bestand in den vergangenen 25 Jahren 
um mehr als 50 Prozent abgenommen 
hat. Im Schwarzwald konzentrieren sich 
die Brutgebiete auf zwei Regionen: auf 
die Feldberggegend im Süden oberhalb 
von 1000 Meter und im Nordschwarz-
wald auf die Höhenzüge westlich und 
östlich der Murg oberhalb von 800 Meter. 
Die nächsten Brutgebiete liegen auf der 
österreichischen Seite des Bodensees, 
nämlich am Pfänder bei Begrenz. 

Schutzmaßnahmen

Im Schwarzwald ist sowohl der Verlust an 
natürlichen Lebensräumen – den Hoch-
moore, Missen und Grinden – als auch 
an geeigneten Sekundärbiotopen – den 
mageren Rasen, Weiden und Feuchtwie-
sen – für den Rückgang der Zitronenzei-
sig-Population verantwortlich. Dazu hat 
vor allem die in den vergangenen Jahr-
zehnten zunehmend geänderte Nutzung 
beigetragen. Die Aufgabe oder intensi-
vere Nutzung von Wiesen führte unter 
anderem zu einer schlechteren Nah-
rungsversorgung der Zitronenzeisige mit 
Gras- und Kräutersamen. Der Erhalt und 
die Pflege von Wegrändern, Bergwiesen 
und Weiden ist mithin eine wichtige Maß-
nahme, um die Artenvielfalt von Gräsern 
und Kräutern zu bewahren und zu fördern 
– und damit zum Schutz der heimischen 
Zitronenzeisig-Population beizutragen. 
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Ein anspruchsvoller 

Einsiedler, der Zitro-

nenzeisig

Der Zitronenzeisig 
überwintert vor allem 
in Südfrankreich. Ab 
März ist er wieder im 
Land, um dann, sobald 
es die Witterung 
zulässt, mit der Brut 
zu beginnen. 

Die ersten Jungen 
werden ab Mai flügge 
und ab Mitte Septem-
ber macht sich der 
Zitronenzeisig wieder 
auf die Reise gen 
Süden.

Serinus citrinella Zitronenzeisig
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Von weiten Flugreisen 
hält der Zwergtau-

cher wenig: Er bleibt 
im Winter lieber 

im Land oder fliegt 
höchstens bis nach 

Italien. Dafür kommen 
Überwinterungsgäste 

zu uns, so dass der 
Winterbestand größer 

ist als die Sommer-
population. 

Die recht lange Brut 
und Aufzucht reicht 

von Mai bis Ende  
September. 

Merkmale und Kennzeichen

Ein umherpaddelnder Zwergtaucher 
sieht ein bisschen wie ein großer Korken 
auf dem Wasser aus. Plötzlich ist er weg 
– um nach kurzer Zeit wieder hochzu-
ploppen. Mit 23 bis 29 Zentimeter viel 
kleiner als ein Blässhuhn, wird er seinem 
Namen voll gerecht: Er ist der kleinste 
Lappentaucher Europas. Die kompakten, 
an Entenküken erinnernden Vögelchen 
sind überwiegend bräunlich-grau, wobei 
sich die Brauntöne mit dem Gefieder-
wechsel verändern. Im Prachtgefieder ist 
das Männchen am Kopf und Vorderhals 
kastanienbraun mit einem markant gel-
ben Schnabelwinkel, im Schlichtkleid sind 
Hals und Wangen sandbraun. 

Lebensraum und Verhalten

Am liebsten brütet der Zwergtaucher 
an kleinen Teichen und Seen. Auch an 

langsam fließenden Gewässern und Alt-
armen mit einem Schilfgürtel fühlt er 
sich zum Brüten wohl. Wichtig ist eine 
gute Wasserqualität, will heißen, dass 
die Gewässer sauber und klar sein soll-
ten, damit er beim Tauchen auch etwas 

sieht. Sein meist frei schwimmendes, an 
Pflanzen verankertes Nest baute er im 
Uferbereich und brütet in der Regel zwei 
Mal im Jahr. Auf dem Speisezettel stehen 
vorwiegend Insekten und deren Larven,  
Wasserschnecken und Kaulquappen. Vor 
allem im Winter frisst er auch Fische. 

Vorkommen und Verbreitung

Als selten kann man den Zwergtaucher 
in Baden-Württemberg nicht bezeichnen 
– immerhin brütet er mit geschätzten 500 
bis 600 Paaren ziemlich flächendeckend 
im Land. Am wohlsten fühlt er sich an 
den Altarmen des südlichen Oberrheins 
zwischen Freiburg und Kehl, in der nord-
badischen Wagbachniederung sowie am 
Bodensee und an den kleinen Gewäs-
sern im gesamten Voralpenland bis zum 
Donauraum. Hinzu kommen  zahlreiche 
Durchzügler und Überwinterungsgäste 
aus dem Norden und Osten. Sie finden 
sich auf vielen – auch kleinen – Gewäs-
sern ein, solange diese eisfrei sind. So-
gar in Gewässern mitten in der Großstadt 
überwintern gelegentlich Zwergtaucher.

Schutzmaßnahmen

Es kann durchaus vorkommen, dass sich 
ein Zwergtaucher an einem kleinen See 
mitten unter die Badegäste mischt. Al-
lerdings ist kaum anzunehmen, dass er 
an einem solchen Gewässer erfolgreich 
brüten kann. Mit Eiern im Nest und Nach-
wuchs im Schlepptau reagieren Zwerg-
taucher nämlich überaus empfindlich auf 
Störungen vor allem von der Wassersei-
te. Dabei wirkt sich eine intensive Frei-
zeitnutzung nachteilig aus. Deshalb ist 
nicht auszuschließen, dass es unter der 
heimischen Zwergtaucherpopulation ei-
nen recht hohen Anteil an Nichtbrütern 
gibt. Somit hilft diesem netten, kleinen 
Wasservogel alles, was seine Brutgewäs-
ser sichert und Störungen insbesondere 
während der Brutzeit reduziert. 

Tachybaptus ruficollis
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Das kleinste schwim-

mende Federknäuel, 

der Zwergtaucher

Zwergtaucher
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Der Rat der Europäischen 
Gemeinschaften
— gestützt auf den Vertrag zur Gründung 
der Europäischen Wirtschaftsgemein-
schaft, insbesondere auf Artikel 235, 
auf Vorschlag der Kommission (1), 
nach Stellungnahme des Europäischen 
Parlaments (2), nach Stellungnahme des 
Wirtschafts- und Sozialausschusses (3), 
in Erwägung nachstehender Gründe: 
Die Erklärung des Rates vom 22. November 
1973 über ein Aktionsprogramm der 
Europäischen Gemeinschaften für den 
Umweltschutz (4) sieht Sonderaktionen für 
den Vogelschutz vor; diese Aktionen wer-
den ergänzt durch die Entschließung des 
Rates der Europäischen Gemeinschaften 
und der im Rat vereinigten Vertreter der 
Regierungen der Mitgliedstaaten vom 
17. Mai 1977 zur Fortschreibung und 
Durchführung der Umweltpolitik und des 
Aktionsprogramms der Europäischen 
Gemeinschaften für den Umweltschutz 
(5). 
Bei vielen im europäischen Gebiet der 
Mitgliedstaaten wildlebenden Vogelarten 
ist ein Rückgang der Bestände festzustel-
len, der in bestimmten Fällen sehr rasch 
von statten geht. Dieser Rückgang bildet 
eine ernsthafte Gefahr für die Erhaltung 
der natürlichen Umwelt, da durch diese 
Entwicklung insbesondere das biologi-
sche Gleichgewicht bedroht wird. 
Bei den im europäischen Gebiet der 
Mitgliedstaaten wildlebenden Vogelarten 
handelt es sich zum großen Teil um 
Zugvogelarten; diese Arten stellen ein 
gemeinsames Erbe dar; daher ist der wirk-
same Schutz dieser Vogelarten ein typisch 
grenzübergreifendes Umweltproblem, 
das gemeinsame Verantwortlichkeiten 
mit sich bringt.

In Grönland sind die Existenzbedingungen 
für Vögel grundsätzlich verschieden von 
denen in den anderen Gegenden im 
europäischen Gebiet der Mitgliedstaaten; 
dies beruht auf den allgemeinen 
Gegebenheiten wie insbesondere dem 
Klima, der geringen Bevölkerungsdichte 
sowie auf der außergewöhnlichen 
Ausdehnung und geographischen Lage 
dieser Insel. 

Aus diesem Grund kann diese Richtlinie 
auf Grönland keine Anwendung finden.
Die Erhaltung der im europäischen 
Gebiet der Mitgliedstaaten wildlebenden 
Vogelarten ist für die Verwirklichung der 
Gemeinschaftsziele auf den Gebieten der 
Verbesserung der Lebensbedingungen, 
einer harmonischen Entwicklung der 
Wirtschaftstätigkeit in der gesamten 
Gemeinschaft und einer ständigen und 
ausgewogenen Expansion im Rahmen 
des Gemeinsamen Marktes erforder-
lich; die in diesem Bereich erforderlichen 
besonderen Befugnisse sind jedoch nicht 
im Vertrag vorgesehen.
Die zu treffenden Maßnahmen müs-
sen sich auf die verschiedenen auf die 
Vogelbestände einwirkenden Faktoren 
erstrecken, und zwar auf die nachteili-
gen Folgen der menschlichen Tätigkeiten 
wie insbesondere Zerstörung und 
Verschmutzung der Lebensräume der 
Vögel, Fang und Ausrottung der Vögel 
durch den Menschen sowie den durch 
diese Praktiken bewirkten Handel; der 
Umfang dieser Maßnahmen muß daher 
im Rahmen einer Vogelschutzpolitik der 
Situation der einzelnen Vogelarten ange-
paßt werden.
Bei der Erhaltung der Vogelarten geht 
es um den langfristigen Schutz und 

Vogelschutzrichtlinie
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die Bewirtschaftung der natürlichen 
Ressourcen als Bestandteil des gemein-
samen Erbes der europäischen Völker; 
sie gestattet die Regulierung dieser 
Ressourcen und regelt deren Nutzung 
auf der Grundlage von Maßnahmen, die 
für die Aufrechterhaltung und Anpassung 
des natürlichen Gleichgewichts der Arten 
innerhalb vertretbarer Grenzen erforder-
lich sind.
Schutz, Pflege oder Wiederherstellung 
einer ausreichenden Vielfalt und einer 
ausreichenden Flächengröße der 
Lebensräume ist für die Erhaltung 
aller Vogelarten unentbehrlich; für 
einige Vogelarten müssen besonde-
re Maßnahmen zur Erhaltung ihres 
Lebensraums getroffen werden, um 
Fortbestand und Fortpflanzung dieser 
Arten in ihrem Verbreitungsgebiet zu 
gewährleisten; diese Maßnahmen müs-
sen auch die Zugvogelarten berücksich-
tigen und im Hinblick auf die Schaffung 
eines zusammenhängenden Netzes 
koordiniert werden.
Damit sich kommerzielle Interessen nicht 
negativ auf den Umfang der Entnahme 
auswirken können, muß die Vermarktung 
allgemein verboten werden und jedwe-
de Ausnahmeregelung ausschließlich 
auf diejenigen Vogelarten beschränkt 
werden, deren biologischer Status 
dies zuläßt; hierbei ist den besonderen 
Gegebenheiten in den verschiedenen 
Gegenden Rechnung zu tragen.
Einige Arten können aufgrund 
ihrer großen Bestände, ihrer geo-
graphischen Verbreitung und ihrer 
Vermehrungsfähigkeit in der gesamten 
Gemeinschaft Gegenstand einer jagd-
lichen Nutzung sein; dies stellt eine 
zulässige Nutzung dar, sofern bestimmte 
Grenzen gesetzt und eingehalten wer-
den und diese Nutzung mit der Erhaltung 
der Bestände dieser Arten auf ausrei-
chendem Niveau vereinbar ist.
Die Mittel, Einrichtungen und Methoden 

für den massiven oder wahllosen Fang 
oder das massive oder wahllose Töten 
sowie die Verfolgung aus bestimmten 
Beförderungsmitteln heraus sind wegen 
der übermäßigen Bestandsminderung, 
die dadurch bei den betreffenden 
Vogelarten eintritt oder eintreten kann, 
zu untersagen.
Wegen der Bedeutung, die bestimmte 
besondere Situationen haben können, 
ist die Möglichkeit einer Abweichung 
von der Richtlinie unter bestimmten 
Bedingungen in Verbindung mit einer 
Überwachung durch die Kommission 
vorzusehen. 
Die Erhaltung der Vögel, vor allem der 
Zugvögel, stellt noch immer Probleme 
dar, an deren Lösung wissenschaft-
lich gearbeitet werden muß. Aufgrund 
dieser Arbeiten wird es ferner möglich 
sein, die Wirksamkeit der getroffenen 
Maßnahmen zu bewerten.
Es ist im Benehmen mit der Kommission 
dafür Sorge zu tragen, daß durch das 
etwaige Ansiedeln von normalerweise 
nicht wildlebenden Vogelarten in dem 
europäischen Gebiet der Mitgliedstaaten 
die örtliche Flora und Fauna nicht beein-
trächtigt werden.
Die Kommission erstellt alle drei 
Jahre einen zusammenfassenden 
Bericht auf der Grundlage der ihr von 
den Mitgliedstaaten übermittelten 
Informationen über die Anwendung der 
gemäß dieser Richtlinie erlassenen ein-
zelstaatlichen Vorschriften und leitet die-
sen den Mitgliedstaaten zu.
Der technische und wissenschaftliche 
Fortschritt macht eine rasche Anpassung 
bestimmter Anhänge erforderlich. Um 
die Durchführung der hierfür notwendi-
gen Maßnahmen zu erleichtern, ist ein 
Verfahren vorzusehen, mit dem eine 
enge Zusammenarbeit zwischen den 
Mitgliedstaaten und der Kommission 
in einem Ausschuß für Anpassung an 
den wissenschaftlichen und technischen 
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Fortschritt eingeführt wird.

(1) ABl. Nr. C 24 vom 1. 2. 1977, S. 3; ABl. 
Nr. C 201 vom 23. 8. 1977, S. 2.
(2) ABl. Nr. C 163 vom 11. 7. 1977, S. 28.
(3) ABl. Nr. C 152 vom 29. 6. 1977, S. 3.
(4) ABl. Nr. C 112 vom 20. 12. 1973, S. 
40.
(5) ABl. Nr. C 139 vom 13. 6. 1977, S. 1.

hat folgende Richtlinie erlassen:

Artikel 1

(1) Diese Richtlinie betrifft die Erhaltung 
sämtlicher wildlebenden Vogelarten, 
die im europäischen Gebiet der 
Mitgliedstaaten, auf welches der 
Vertrag Anwendung findet, hei-
misch sind. Sie hat den Schutz, die 
Bewirtschaftung und die Regulierung 
dieser Arten zum Ziel und regelt die 
Nutzung dieser Arten.

(2) Sie gilt für Vögel, ihre Eier, Nester und 
Lebensräume.

(3) Diese Richtlinie findet keine Anwen-
dung auf Grönland. 

Artikel 2

Die Mitgliedstaaten treffen die erforder-
lichen Maßnahmen, um die Bestände 
aller unter Artikel 1 fallenden Vogelarten 
auf einem Stand zu halten oder auf einen 
Stand zu bringen, der insbesondere den 
ökologischen, wissenschaftlichen und 
kulturellen Erfordernissen entspricht, 
wobei den wirtschaftlichen und freizeit-
bedingten Erfordernissen Rechnung 
getragen wird.

Artikel 3

(1) Die Mitgliedstaaten treffen unter 
Berücksichtigung der in Artikel 2 
genannten Erfordernisse die erforder-
lichen Maßnahmen, um für alle unter 
Artikel 1 fallenden Vogelarten eine aus-
reichende Vielfalt und eine ausreichen-

de Flächengröße der Lebensräume zu 
erhalten oder wieder herzustellen.

(2) Zur Erhaltung und Wiederherstellung 
der Lebensstätten und Lebensräume 
gehören insbesondere folgende 
Maßnahmen:
a) Einrichtung von Schutzgebieten,
b) Pflege und ökologisch richtige 

Gestaltung der Lebensräume in und 
außerhalb von Schutzgebieten,

c) Wiederherstellung zerstörter Le-
bensstätten,

d) Neuschaffung von Lebensstätten.

Artikel 4

(1) Auf die in Anhang I aufgeführten Arten 
sind besondere Schutzmaßnahmen 
hinsichtlich ihrer Lebensräume 
anzuwenden, um ihr Überleben 
und ihre Vermehrung in ihrem 
Verbreitungsgebiet sicherzustellen. In 
diesem Zusammenhang ist folgendes 
zu berücksichtigen:
a) vom Aussterben bedrohte Arten,
b) gegen bestimmte Veränderungen 

ihrer Lebensräume empfindliche 
Arten,

c) Arten, die wegen ihres geringen 
Bestands oder ihrer beschränkten 
örtlichen Verbreitung als selten gel-
ten,

d) andere Arten, die aufgrund des 
spezifischen Charakters ihres 
Lebensraums einer besonderen 
Aufmerksamkeit bedürfen. Bei den 
Bewertungen werden Tendenzen 
und Schwankungen der Bestände 
der Vogelarten berücksichtigt. 
Die Mitgliedstaaten erklären ins-
besondere die für die Erhaltung 
dieser Arten zahlen- und flächen-
mäßig geeignetsten Gebiete 
zu Schutzgebieten, wobei die 
Erfordernisse des Schutzes die-
ser Arten in dem geographischen 
Meeres- und Landgebiet, in dem 
diese Richtlinie Anwendung findet, 

Vogelschutzrichtlinie
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zu berücksichtigen sind.
(2) Die Mitgliedstaaten treffen unter 

Berücksichtigung der Schutzerfor-
dernisse in dem geographischen 
Meeres- und Landgebiet, in dem 
diese Richtlinie Anwendung findet, 
entsprechende Maßnahmen für die 
nicht in Anhang I aufgeführten, regel-
mäßig auftretenden Zugvogelarten 
hinsichtlich ihrer Vermehrungs-, 
Mauser- und Überwinterungsgebiete 
sowie der Rastplätze in ihren 
Wanderungsgebieten. Zu diesem 
Zweck messen die Mitgliedstaaten 
dem Schutz der Feuchtgebiete und 
ganz besonders der international 
bedeutsamen Feuchtgebiete beson-
dere Bedeutung bei.

(3) Die Mitgliedstaaten übermitteln 
der Kommission alle sachdienlichen 
Informationen, so daß diese geeigne-
te Initiativen im Hinblick auf die erfor-
derliche Koordinierung ergreifen kann, 
damit die in Absatz 1 und die in Absatz 
2 genannten Gebiete ein zusammen-
hängendes Netz darstellen, das den 
Erfordernissen des Schutzes der Arten 
in dem geographischen Meeres- und 
Landgebiet, in dem diese Richtlinie 
Anwendung findet, Rechnung trägt.

(4) Die Mitgliedstaaten treffen geeignete 
Maßnahmen, um die Verschmutzung 
oder Beeinträchtigung der Lebens-
räume sowie die Belästigung der 
Vögel, sofern sich diese auf die 
Zielsetzungen dieses Artikels erheb-
lich auswirken, in den Absätzen 1 und 
2 genannten Schutzgebieten zu ver-
meiden. Die Mitgliedstaaten bemü-
hen sich ferner, auch außerhalb dieser 
Schutzgebiete die Verschmutzung oder 
Beeinträchtigung der Lebensräume zu 
vermeiden.

Artikel 5

Unbeschadet der Artikel 7 und 9 treffen 
die Mitgliedstaaten die erforderlichen 

Maßnahmen zur Schaffung einer allge-
meinen Regelung zum Schutz aller unter 
Artikel 1 fallenden Vogelarten, insbeson-
dere das Verbot
a) des absichtlichen Tötens oder 

Fangens, ungeachtet der angewand-
ten Methode;

b) der absichtlichen Zerstörung oder 
Beschädigung von Nestern und Eiern 
und der Entfernung von Nestern;

c) des Sammelns der Eier in der Natur 
und des Besitzes dieser Eier, auch in 
leerem Zustand;

d) ihres absichtlichen Störens, insbe-
sondere während der Brut- und 
Aufzuchtzeit, sofern sich diese Störung 
auf die Zielsetzung dieser Richtlinie 
erheblich auswirkt;

e) des Haltens von Vögeln der Arten, die 
nicht bejagt oder gefangen werden 
dürfen.

Artikel 6

(1) Unbeschadet der Absätze 2 und 3 
untersagen die Mitgliedstaaten für alle 
unter Artikel 1 fallenden Vogelarten 
den Verkauf von lebenden und toten 
Vögeln und von deren ohne weiteres 
erkennbaren Teilen oder aus diesen 
Tieren gewonnenen Erzeugnissen 
sowie deren Beförderung und Halten 
für den Verkauf und das Anbieten zum 
Verkauf.

(2) Die Tätigkeiten nach Absatz 1 sind 
für die in Anhang III Teil 1 genannten 
Arten nicht untersagt, sofern die Vögel 
rechtmäßig getötet oder gefangen 
oder sonst rechtmäßig erworben wor-
den sind.

(3) Die Mitgliedstaaten können in ihrem 
Gebiet die Tätigkeiten nach Absatz 1 
bei den in Anhang III Teil 2 aufgeführ-
ten Vogelarten genehmigen und dabei 
Beschränkungen vorsehen, sofern die 
Vögel rechtmäßig getötet oder gefan-
gen oder sonst rechtmäßig erworben 
worden sind. Die Mitgliedstaaten, 
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die eine solche Genehmigung ertei-
len wollen, konsultieren vorher die 
Kommission, mit der sie prüfen, ob 
durch eine Vermarktung von Vögeln 
der betreffenden Art aller Voraussicht 
nach die Populationsgröße, die geo-
graphische Verbreitung oder die 
Vermehrungsfähigkeit dieser Arten in 
der gesamten Gemeinschaft gefähr-
det wurde oder gefährdet werden 
konnte. Ergibt diese Prüfung, daß 
die beabsichtigte Genehmigung nach 
Ansicht der Kommission zu einer 
der obengenannten Gefährdungen 
führt oder führen kann, so richtet 
die Kommission an den Mitgliedstaat 
eine begründete Empfehlung, mit 
der einer Vermarktung der betref-
fenden Art widersprochen wird. 
Besteht eine solche Gefährdung nach 
Auffassung der Kommission nicht, 
so teilt sie dies dem Mitgliedstaat 
mit. Die Empfehlung der Kommission 
wird im Amtsblatt der Europäischen 
Gemeinschaften veroffentlicht. Der 
Mitgliedstaat, der eine Genehmigung 
nach diesem Absatz erteilt, prüft in 
regelmäßigen Zeitabständen, ob die 
Voraussetzungen für die Erteilung die-
ser Genehmigung noch vorliegen.

(4) Hinsichtlich der in Anhang III Teil 3 auf-
geführten Arten führt die Kommission 
Untersuchungen über ihren biologi-
schen Status und die Auswirkungen 
der Vermarktung darauf durch. Sie 
unterbreitet spätestens 4 Monate vor 
dem Ende der in Artikel 18 Absatz 
1 genannten Frist dem in Artikel 16 
genannten Ausschuß einen Bericht 
und macht Vorschläge im Hinblick auf 
die Aufnahme dieser Arten in Anhang 
III Teil 2. Bis zu diesem Beschluß 
können die Mitgliedstaaten vorbehalt-
lich des Absatzes 3 auf diese Arten 
die bestehenden innerstaatlichen 
Rechtsvorschriften anwenden.

Artikel 7

(1) Die in Anhang II aufgeführ-
ten Arten dürfen aufgrund ihrer 
Populationsgröße, ihrer geogra-
phischen Verbreitung und ihrer 
Vermehrungsfähigkeit in der gesam-
ten Gemeinschaft im Rahmen der 
einzelstaatlichen Rechtsvorschriften 
bejagt werden. Die Mitgliedstaaten 
sorgen dafür, dass die Jagd auf diese 
Vogelarten die Anstrengungen, die 
in ihrem Verbreitungsgebiet zu ihrer 
Erhaltung unternommen werden, 
nicht zunichte macht.

(2) Die in Anhang II Teil 1 aufgeführten 
Arten dürfen in dem geographischen 
Meeres- und Landgebiet, in dem 
diese Richtlinie Anwendung findet, 
bejagt werden.

(3) Die in Anhang II Teil 2 aufgeführten 
Arten dürfen nur in den Mitgliedstaaten, 
bei denen sie angegeben sind, bejagt 
werden.

(4) Die Mitgliedstaaten vergewissern 
sich, daß bei der Jagdausübung -
gegebenenfalls unter Einschluß 
der Falknerei -, wie sie sich aus 
der Anwendung der geltenden ein-
zelstaatlichen Vorschriften ergibt, 
die Grundsätze für eine vernünftige 
Nutzung und eine ökologisch ausge-
wogene Regulierung der Bestände der 
betreffenden Vogelarten, insbeson-
dere der Zugvogelarten, eingehalten 
werden und daß diese Jagdausübung 
hinsichtlich der Bestände dieser 
Arten mit den Bestimmungen auf-
grund von Artikel 2 vereinbar ist. Sie 
sorgen insbesondere dafür, dass die 
Arten, auf die die Jagdvorschriften 
Anwendung finden, nicht während der 
Nistzeit oder während der einzelnen 
Phasen der Brut- und Aufzuchtzeit 
bejagt werden. Wenn es sich um 
Zugvögel handelt, sorgen sie insbe-
sondere dafür, dass die Arten, für die 
die einzelstaatlichen Jagdvorschriften 
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gelten nicht während der Brut- und 
Aufzuchtzeit oder während ihres 
Rückzugs zu den Nistplätzen bejagt 
werden. Die Mitgliedstaaten übermit-
teln der Kommission alle zweckdien-
lichen Angaben über die praktische 
Anwendung der Jagdgesetzgebung. 

Artikel 8

(1) Was die Jagd, den Fang oder die 
Tötung von Vögeln im Rahmen die-
ser Richtlinie betrifft, so untersagen 
die Mitgliedstaaten sämtliche Mittel, 
Einrichtungen oder Methoden, mit 
denen Vögel in Mengen oder wahllos 
gefangen oder getötet werden oder 
die gebietsweise das Verschwinden 
einer Vogelart nach sich ziehen kön-
nen, insbesondere die in Anhang IV 
Buchstabe a) aufgeführten Mittel, 
Einrichtungen und Methoden.

(2) Ferner untersagen die Mitgliedstaaten 
jegliche Verfolgung aus den in 
Anhang IV Buchstabe b) aufgeführten 
Beförderungsmitteln heraus und unter 
den dort genannten Bedingungen.

Artikel 9

(1) Die Mitgliedstaaten können, sofern 
es keine andere zufriedenstellende 
Lösung gibt, aus den nachstehenden 
Gründen von den Artikeln 5, 6, 7 und 
8 abweichen:
a) - im Interesse der Volksgesundheit 

und der öffentlichen Sicherheit,
- im Interesse der Sicherheit der 

Luftfahrt,
- zur Abwendung erheblicher Schä-

den an Kulturen, Viehbeständen, 
Wäldern, Fischereigebieten und 
Gewässern,

- zum Schutz der Pflanzen- und 
Tierwelt;

b) zu Forschungs- und Unterrichts-
zwecken, zur Aufstockung der 
Bestände, zur Wiederansiedlung 
und zur Aufzucht im Zusammenhang 

mit diesen Maßnahmen;
c) um unter streng überwachten 

Bedingungen selektiv den Fang, 
die Haltung oder jede andere 
vernünftige Nutzung bestimmter 
Vogelarten in geringen Mengen zu 
ermöglichen.

(2) In den abweichenden Bestimmungen 
ist anzugeben,
- für welche Vogelarten die 

Abweichungen gelten,
- die zugelassenen Fang- oder 

Tötungsmittel, -einrichtungen und 
-methoden,

-  die Art der Risiken und die zeitlichen 
und örtlichen Umstände, unter 
denen diese Abweichungen getrof-
fen werden können,

-  die Stelle, die befugt ist zu erklä-
ren, daß die erforderlichen 
Voraussetzungen gegeben sind, 
und zu beschließen, welche Mittel, 
Einrichtungen und Methoden in 
welchem Rahmen von wem ange-
wandt werden können,

- welche Kontrollen vorzunehmen 
sind.

(3) Die Mitgliedstaaten übermitteln der 
Kommission jährlich einen Bericht 
über die Anwendung dieses Artikels.

(4) Die Kommission achtet anhand der ihr 
vorliegenden Informationen, insbeson-
dere der Informationen, die ihr nach 
Absatz 3 mitgeteilt werden, ständig 
darauf, daß die Auswirkungen dieser 
Abweichungen mit dieser Richtlinie 
vereinbar sind. Sie trifft entsprechen-
de Maßnahmen. 

Artikel 10

(1) Die Mitgliedstaaten fördern die zum 
Schutz, zur Regulierung und zur 
Nutzung der Bestände aller unter 
Artikel 1 fallenden Vogelarten notwen-
digen Forschungen und Arbeiten.

(2) Den Forschungen und Arbeiten 
betreffend die in Anhang V aufge-
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führten Themen wird besonde-
re Aufmerksamkeit gewidmet. Die 
Mitgliedstaaten übermitteln der 
Kommission alle notwendigen 
Informationen, damit sie entsprechen-
de Maßnahmen im Hinblick auf die 
Koordinierung der in diesem Artikel 
genannten Forschungen und Arbeiten 
ergreifen kann. 

Artikel 11

Die Mitgliedstaaten sorgen dafür, daß 
sich die etwaige Ansiedlung wildleben-
der Vogelarten, die im europäischen 
Hoheitsgebiet der Mitgliedstaaten nicht 
heimisch sind, nicht nachteilig auf die 
örtliche Tier- und Pflanzenwelt auswirkt. 
Sie konsultieren dazu die Kommission.

Artikel 12

(1) Die Mitgliedstaaten übermitteln der 
Kommission alle drei Jahre nach 
dem Ende der in Artikel 18 Absatz 1 
genannten Frist einen Bericht über 
die Anwendung der aufgrund dieser 
Richtlinie erlassenen einzelstaatlichen 
Vorschriften.

(2) Die Kommission erstellt alle drei 
Jahre anhand der in Absatz 1 genann-
ten Informationen einen zusam-
menfassenden Bericht. Der Teil des 
Entwurfs für diesen Bericht, der die 
von einem Mitgliedstaat übermittel-
ten Informationen betrifft, wird den 
Behörden dieses Mitgliedstaats zur 
Überprüfung vorgelegt. Die endgül-
tige Fassung des Berichtes wird den 
Mitgliedstaaten mitgeteilt.

Artikel 13

Die Anwendung der aufgrund dieser 
Richtlinie getroffenen Maßnahmen darf 
in bezug auf die Erhaltung aller unter 
Artikel 1 fallenden Vogelarten nicht zu 
einer Verschlechterung der derzeitigen 
Lage führen. 

Artikel 14

Die Mitgliedstaaten können strengere 
Schutzmaßnahmen ergreifen, als sie in 
dieser Richlinie vorgesehen sind.

Artikel 15

Die Änderungen, die erforderlich sind, 
um die Anhänge I und V an den techni-
schen und wissenschaftlichen Fortschritt 
anzupassen, sowie die in Artikel 6 Absatz 
4 zweiter Unterabsatz bezeichneten 
Änderungen werden nach dem Verfahren 
des Artikels 17 beschlossen.

Artikel 16

(1) Zum Zweck der in Artikel 15 bezeich-
neten Änderungen wird ein Ausschuß 
zur Anpassung dieser Richtlinie an 
den wissenschaftlichen und tech-
nischen Fortschritt, nachstehend 
"Ausschuß" genannt, eingesetzt, der 
aus Vertretern der Mitgliedstaaten 
besteht und in dem ein Vertreter der 
Kommission den Vorsitz führt. 

Artikel 17

(1) Die Kommission wird von dem 
Ausschuss zur Anpassung dieser 
Richtlinie an den technischen und 
wissenschaftlichen Fortschritt unter-
stützt.

(2) Wird auf diesen Artikel Bezug genom-
men, so gelten die Artikel 5 und 
7 des Beschlusses 1999/468/EG (1). 
Der Zeitraum nach Artikel 5 Absatz 6 
des Beschlusses 1999/468/EG wird 
auf drei Monate festgesetzt.

(3) Der Ausschuss gibt sich eine 
Geschäftsordnung.

Artikel 18

(1) Die Mitgliedstaaten setzen die erfor-
derlichen Rechts- und Verwaltungsvor-
schriften in Kraft, um dieser Richtlinie 
innerhalb von zwei Jahren nach ihrer 
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Bekanntgabe nachzukommen. Sie 
setzen die Kommission hiervon unver-
züglich in Kenntnis.

(2) Die Mitgliedstaaten übermit-
teln der Kommission den Wortlaut 
der wichtigsten innerstaatlichen 
Rechtsvorschriften, die sie auf dem 
unter diese Richtlinie fallenden Gebiet 
erlassen.

Artikel 19

Diese Richtlinie ist an die Mitgliedstaaten 
gerichtet.

(1) ABl. L 184 vom 17. 7. 1999, S. 23. 
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Vogelschutzrichtlinie

Alphabetische Liste der in Baden-Württemberg brütenden 
Vogelarten, für die Schutzgebiete ausgewählt wurden:

Deutscher Name Wissenschaftlicher Name
Auerhuhn Tetrao urogallus
Baumfalke Falco subbuteo
Bekassine Gallinago gallinago
Berglaubsänger Phylloscopus bonelli
Beutelmeise Remiz pendulinus
Bienenfresser Merops apiaster
Blaukehlchen Luscinia svecica
Blauracke Coracias garrulus
Brachpieper Anthus campestris
Braunkehlchen Saxicola rubetra
Dreizehenspecht Picoides tridactylus
Drosselrohrsänger Acrocephalus arundinaceus
Eisvogel Alcedo atthis
Flussseeschwalbe Sterna hirundo
Flussuferläufer Actitis hypoleucos
Gänsesäger Mergus merganser
Grauammer Emberiza calandra
Grauspecht Picus canus
Großer Brachvogel Numenius arquata
Halsbandschnäpper Ficedula albicollis
Haselhuhn Tetrastes bonasia
Heidelerche Lullula arborea
Hohltaube Columba oenas
Kiebitz Vanellus vanellus
Kleines Sumpfhuhn Porzana parva
Knäkente Anas querquedula
Kolbenente Netta rufi na
Kornweihe Circus cyaneus
Krickente Anas crecca
Löffelente Anas clypeata
Mittelspecht Dendrocopos medius
Moorente Aythya nyroca
Nachtreiher Nycticorax nycticorax
Neuntöter Lanius collurio
Orpheusspötter Hippolais polyglotta
Ortolan Emberiza hortulana
Purpurreiher Ardea purpurea
Raubwürger Lanius excubitor
Raufußkauz Aegolius funereus
Ringdrossel Turdus torquatus
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Deutscher Name Wissenschaftlicher Name
Rohrdommel Botaurus stellaris
Rohrweihe Circus aeruginosus
Rotkopfwürger Lanius senator
Rotmilan Milvus milvus
Schilfrohrsänger Acrocephalus schoenobaenus
Schlagschwirl Locustella fl uviatilis
Schwarzhalstaucher Podiceps nigricollis
Schwarzkehlchen Saxicola rubicola
Schwarzkopfmöwe Larus melanocephalus
Schwarzmilan Milvus migrans
Schwarzspecht Dryocopus martius
Schwarzstorch Ciconia nigra
Sperlingskauz Glaucidium passerinum
Steinschmätzer Oenanthe oenanthe
Sumpfohreule Asio fl ammeus
Tafelente Aythya ferina
Tüpfelsumpfhuhn Porzana porzana
Uhu Bubo bubo
Wachtel Coturnix coturnix
Wachtelkönig Crex crex
Wanderfalke Falco peregrinus
Wasserralle Rallus aquaticus
Weißrückenspecht Dendrocopos leucotos
Weißstorch Ciconia ciconia
Wendehals Jynx torquilla
Wespenbussard Pernis apivorus
Wiedehopf Upupa epops
Wiesenschafstelze Motacilla fl ava
Wiesenweihe Circus pygargus
Zaunammer Emberiza cirlus
Ziegenmelker Caprimulgus europaeus
Zippammer Emberiza cia
Zitronenzeisig Carduelis citrinella

Zwergdommel Ixobrychus minutus

Zwergtaucher Tachybaptus rufi collis

Rastende Vögel, für die Gebiete ausgewählt wurden, zu Grup-
pen zusammengefasst:

Seetaucher, Lappentaucher, Entenvögel, Greifvögel, Rallen, Watvögel
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I. Abschnitt Allgemeine Vor-
schriften (Auszüge)

§14 Begriffe
(1) Im Sinne dieses Gesetzes bedeutet 
1. Naturhaushalt

seine Bestandteile Boden, Wasser, 
Luft, Klima, Tiere und Pfl anzen sowie  
das Wirkungsgefüge zwischen ihnen,

2. Biologische Vielfalt
die Vielfalt von Ökosystemen, Lebens-
räumen und Lebensgemeinschaften,  
von Arten sowie die genetische Viel-
falt zwischen und innerhalb von Ar-
ten,

3. freie Landschaft
sämtliche Flächen außerhalb besie-
delter Bereiche,

4. Biotope
Lebensstätten und Lebensräume wild 
lebender Tiere und Pfl anzen

5. Biotope von gemeinschaftlichem Inter-
esse
die in Anhang I der Richtlinie 92/43/
EWG des Rates vom 21. Mai 1992  
zur Erhaltung der natürlichen Lebens-
räume sowie der wild lebenden Tiere  
und Pfl anzen (ABl. EG Nr.L206 S. 7), 
zuletzt geändert durch die Richtli-
nie 97/62/EG vom 27. Oktober 1997 
(ABl. EG Nr.L305 S. 42), in der am 28. 
November 1997 geltenden Fassung, 
aufgeführten Lebensräume,

6. prioritäre Biotope
die in Anhang I der Richtlinie 92/43/
EWG mit (*) gekennzeichneten Bio-
tope,

7. Gebiete von gemeinschaftlicher Bedeu-
tung

die in die Liste nach Artikel 4 Abs. 2 
Unterabs. 3 der Richtlinie 92/43/EWG 
eingetragenen Gebiete, auch wenn 

sie noch nicht zu Schutzgebieten im 
Sinne dieses Gesetzes erklärt wor-
den sind,

8. Europäische Vogelschutzgebiete
Gebiete im Sinne des Artikels 4 Abs. 
1 und 2 der Richtlinie 79/409/EWG  
des Rates vom 2. April 1979 über 
die Erhaltung der wild lebenden Vo-
gel- arten (ABl. EG Nr.L103 S. 1), 
zuletzt geändert durch die Richtlinie 
97/49/EG vom 29. Juli 1997 (ABl. EG 
Nr.L223 S. 9),

9. Konzertierungsgebiete
einem Konzertierungsverfahren nach 
Artikel 5 der Richtlinie 92/43/EWG  
unterliegende Gebiete von der Einlei-
tung des Verfahrens durch die Kom-
mission bis zur Beschlussfassung 
des Rates,

10. Europäisches ökologisches Netz „Na-
tura 2000“

das kohärente Europäische ökolo-
gische Netz „Natura 2000“ gemäß 
Artikel 3 der Richtlinie  92/43/EWG, 
das aus den Gebieten von gemein-
schaftlicher Bedeutung und den Eu-
ropäischen Vogelschutzgebieten be-
steht,

11. Erhaltungsziele
Erhaltung oder Wiederherstellung 
eines günstigen Erhaltungszustands

a)  der in Anhang I der Richtlinie 
92/43/EWG aufgeführten na-
türlichen Lebensräume und der 
in Anhang II dieser Richtlinie 
aufgeführten Tier- und Pfl anzen-
arten, die in einem Gebiet von 
gemeinschaftlicher Bedeutung 
vorkommen,

b) der in Anhang I der Richtlinie 
79/409/EWG aufgeführten und 
der in Artikel 4 Abs. 2 dieser 

Landesnaturschutzgesetz

Auszug aus dem Naturschutzgesetz Baden-Württemberg

Gesetz zum Schutz der Natur, zur Pfl ege der Landschaft und über die Erholungsvor-
sorge in der freien Landschaft (Naturschutzgesetz – NatSchG)
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Richtlinie genannten Vogelarten 
sowie ihrer Lebensräume, die 
in einem Europäischen Vogel-
schutzgebiet vorkommen,

12. Schutzzweck
der sich aus Vorschriften über Schutz-
gebiete ergebende Schutzzweck,

13. Projekte
a)  Vorhaben und Maßnahmen 

innerhalb eines Gebiets von 
gemeinschaftlicher Bedeutung 
oder eines Europäischen Vogel-
schutzgebiets, sofern sie einer 
behördlichen Entscheidung oder 
einer Anzeige an eine Behörde 
bedürfen oder von einer Behör-
de durchgeführt werden,

b) Eingriffe in Natur und Landschaft 
im Sinne des § 20, sofern sie ei-
ner behördlichen Entscheidung 
oder einer Anzeige an eine Be-
hörde bedürfen oder von einer 
Behörde durchgeführt werden 
und

c) nach dem Bundes-Immissions-
schutzgesetz genehmigungsbe-
dürftige Anlagen sowie Gewäs-
serbenutzungen, die nach dem 
Wasserhaushaltsgesetz einer Er-
laubnis oder Bewilligung bedür-
fen, soweit sie, einzeln oder im 
Zusammenwirken mit anderen 
Projekten oder Plänen, geeignet 
sind, ein Gebiet von gemein-
schaftlicher Bedeutung oder ein 
Europäisches Vogelschutzgebiet 
erheblich zu beeinträchtigen; 
ausgenommen sind Projekte, 
die unmittelbar der Verwaltung 
der Gebiete von gemeinschaft-
licher Bedeutung oder der Eu-
ropäischen Vogelschutzgebiete 
dienen,

14. Pläne
Pläne und Entscheidungen in vorge-
lagerten Verfahren, die bei behörd-
lichen Entscheidungen zu beachten 

oder zu berücksichtigen sind, soweit 
sie, einzeln oder im Zusammenwir-
ken mit anderen Plänen oder Pro-
jekten, geeignet sind, ein Gebiet von 
gemeinschaftlicher Bedeutung oder 
ein Europäisches Vogelschutzgebiet 
erheblich zu beeinträchtigen; ausge-
nommen sind Pläne, die unmittelbar 
der Verwaltung der Gebiete von ge-
meinschaftlicher Bedeutung oder der 
Europäischen Vogelschutzgebiete 
dienen,

15. Erholung
natur- und landschaftsverträglich 
ausgestaltetes Natur- und Freizeiter-
leben einschließlich der natur- und 
landschaftsverträglichen sportlichen 
Betätigung in der freien Natur, die die 
Verwirklichung der sonstigen Ziele 
und Grundsätze des Naturschutzes 
und der Landschaftspfl ege nicht be-
einträchtigen.

(2) Im Sinne dieses Gesetzes bedeutet
1. Tiere

a) wild lebende, gefangene oder ge-
züchtete und nicht herrenlos ge-
wordene sowie tote Tiere wild le-
bender Arten,

b) Eier, auch im leeren Zustand, Lar-
ven, Puppen und sonstige Entwick-
lungsformen von Tieren wild leben-
der Arten,

c) ohne weiteres erkennbare Teile von 
Tieren wild lebender Arten und

d) ohne weiteres erkennbar aus Tie-
ren wild lebender Arten gewon-
nene Erzeugnisse,

2. Pfl anzen
a) wild lebende, durch künstliche Ver-

mehrung gewonnene sowie tote 
Pfl anzen wild lebender Arten, 

b) Samen, Früchte oder sonstige 
Entwicklungsformen von Pfl anzen 
wild lebender Arten,

c) ohne weiteres erkennbare Teile 
von Pfl anzen wild lebender Arten 
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und
d) ohne weiteres erkennbar aus 

Pfl anzen wild lebender Arten ge-
wonnene Erzeugnisse,

3. Art
jede Art, Unterart oder Teilpopula-
tion einer Art oder Unterart; für die 
Bestimmung einer Art ist ihre wis-
senschaftliche Bezeichnung maßge-
bend,

4. Population
eine biologisch oder geographisch 
abgegrenzte Zahl von Individuen,

5. heimische Art
eine wild lebende Tier- oder Pfl anzen-
art, die ihr Verbreitungsgebiet oder 
regelmäßiges Wanderungsgebiet 
ganz oder teilweise

a) im Inland hat oder in geschicht-
licher Zeit hatte oder

b) auf natürliche Weise in das In-
land ausdehnt oder ausgedehnt 
hat; als heimisch gilt eine wild 
lebende Tier- oder Pfl anzenart 
auch, wenn sich verwilderte 
oder durch menschlichen Ein-
fl uss eingebürgerte Tiere oder 
Pfl anzen der betreffenden Art im 
Inland in freier Natur und ohne 
menschliche Hilfe über mehrere 
Generationen als Population er-
halten,

6. gebietsfremde Art
eine wild lebende Tier- oder Pfl anzen-
art, wenn sie in dem betreffenden 
Gebiet in freier Natur nicht oder seit 
mehr als 100 Jahren nicht mehr vor-
kommt,

7. Arten von gemeinschaftlichem Interes-
se

die in den Anhängen II, IV oder V der 
Richtlinie 92/43/EWG aufgeführten 
Tier- und Pfl anzenarten,

8. prioritäre Arten
die in Anhang II der Richtlinie 92/43/
EWG mit (*) gekennzeichneten Tier- 
und Pfl anzenarten,

9. europäische Vogelarten
in Europa natürlich vorkommende 
Vogelarten im Sinne des Artikels 1 
der Richtlinie 79/409/EWG,

10. besonders geschützte Arten
a) Tier- und Pfl anzenarten, die in 

Anhang A oder B der Verord-
nung (EG) Nr. 338/97 des Rates 
vom 9. Dezember 1996 über 
den Schutz von Exemplaren wild 
lebender Tier- und Pfl anzenarten 
durch Überwachung des Han-
dels (ABl. EG 1997 Nr.L61 S. 1, 
ber. Nr.L100 S. 72 und Nr.L298 
S. 70), zuletzt  g e ä n d e r t 
durch die Verordnung (EG) Nr. 
1579/2001 vom 1. August 2001 
(ABl. EG Nr.L209 S. 14), aufge-
führt sind,

b) nicht unter Buchstabe a fal-
lende 

aa) Tier- und Pfl anzenarten, die 
in Anhang IV der Richtlinie 
92/43/EWG aufgeführt sind,

bb) europäische Vogelarten 
[gemäß Nr. 9],

c) Tier- und Pfl anzenarten, die in ei-
ner Rechtsverordnung nach § 52 
Abs. 1 des Bundesnaturschutz-
gesetzes aufgeführt sind,

11. streng geschützte Arten
besonders geschützte Arten, die
a) in Anhang A der Verordnung (EG) 

Nr. 338/97,
b) in Anhang IV der Richtlinie 

92/43/EWG,
c) in einer Rechtsverordnung nach 

§ 52 Abs. 2 des Bundesnatur-
schutzgesetzes aufgeführt sind,

12. gezüchtete Tiere
Tiere, die in kontrollierter Umge-
bung geboren oder auf andere 
Weise erzeugt und deren Eltern-
tiere rechtmäßig erworben worden 
sind,

13. künstlich vermehrte Pfl anzen
Pfl anzen, die aus Samen, Gewebe-

Landesnaturschutzgesetz
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kulturen, Stecklingen oder Teilungen 
unter kontrollierten Bedingungen 
herangezogen worden sind,

14. Anbieten
Erklärung der Bereitschaft zu ver-
kaufen oder zu kaufen und ähn-
liche Handlungen, einschließlich 
der Werbung, der Veranlassung zur 
Werbung oder der Aufforderung zu 
Verkaufs- oder Kaufverhandlungen,

15. Inverkehrbringen
das Anbieten, Vorrätighalten zur 
Abgabe, Feilhalten und jedes Abge-
ben an andere,

16. rechtmäßig
in Übereinstimmung mit den je-
weils geltenden Rechtsvorschriften 
zum Schutz der betreffenden Art 
im jeweiligen Staat sowie mit 
Rechtsakten der Europäischen Ge-
meinschaften auf dem Gebiet des 
Artenschutzes und dem Washing-
toner Artenschutzübereinkommen 
im Rahmen ihrer jeweiligen räum-
lichen und zeitlichen Geltung oder 
Anwendbarkeit,

17. Mitgliedstaat
ein Staat, der Mitglied der Europä-
ischen Union ist,

18. Drittland
ein Staat, der nicht Mitglied der Eu-
ropäischen Union ist,

19. Zoo
dauerhafte Einrichtung, in der le-
bende Tiere wild lebender Arten 
zwecks Zurschaustellung während 
eines Zeitraums von mindestens 
sieben Tagen im Jahr gehalten wer-
den; nicht als Zoo im Sinne des 
Halbsatzes 1 gelten

a)  Zirkusse,
b)  Tierhandlungen und
c) Gehege zur Haltung von nicht 

mehr als fünf Arten des im Gel-
tungsbereich des Bundesjagd-
gesetzes heimischen Schalen-
wildes oder Einrichtungen, in 

denen nicht mehr als fünf Tiere 
anderer wild lebender Arten ge-
halten werden.

(3) Dem Verkaufen im Sinne dieses Ge-
setzes stehen das Tauschen und das 
entgeltliche Überlassen zum Gebrauch 
oder zur Nutzung gleich.

(4) Wenn die in Absatz 2 Nr. 10 genann-
ten Arten bereits aufgrund der bis zum 
8. Mai 1998 geltenden Vorschriften un-
ter besonderem Schutz standen, gilt 
als Zeitpunkt der Unterschutzstellung 
derjenige, der sich aus diesen Vor-
schriften ergibt. Entsprechendes gilt 
für die in Absatz 2 Nr. 11 genannten 
Arten, soweit sie nach den bis zum 8. 
Mai 1998 geltenden Vorschriften als 
vom Aussterben bedroht bezeichnet 
waren.

(5) Die Begriffsbestimmungen der Ver-
ordnung (EG) Nr. 338/97 bleiben unbe-
rührt. Soweit in diesem Gesetz auf An-
hänge der Verordnung (EG) Nr. 338/97, 
der Verordnung (EWG) Nr. 3254/91 
des Rates vom 4. November 1991 zum 
Verbot von Tellereisen in der Gemein-
schaft und der Einfuhr von Pelzen und 
Waren von bestimmten Wildtierarten 
aus Ländern, die Tellereisen oder den 
internationalen humanen Fangnormen 
nicht entsprechende Fangmethoden 
anwenden (ABl. EG Nr.L 308 S. 1), der 
Richtlinien 92/43/EWG und 79/409/
EWG und der Richtlinie 83/129/EWG 
des Rates vom 28. März 1983 betref-
fend die Einfuhr in die Mitgliedstaaten 
von Fellen bestimmter Jungrobben 
und Waren daraus (ABl. EG Nr.L91 S. 
30), zuletzt geändert durch die Richt-
linie 89/370/EWG vom 8. Juni 1989 
(ABl. EG Nr.L163 S. 37), oder auf Vor-
schriften der genannten Rechtsakte 
verwiesen wird, in denen auf Anhän-
ge Bezug genommen wird, sind die-
se jeweils in der geltenden Fassung 
maßgeblich.
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V. Abschnitt Europäisches öko-
logisches Netz „Natura 2000“

§36 Errichtung des Europäischen 
ökologischen Netzes „Natura 
2000“
(1) Das Land trägt zum Aufbau und 

Schutz des Europäischen ökologischen 
Netzes besonderer Schutzgebiete mit 
der Bezeichnung „Natura 2000“ bei.

(2) Die Landesregierung wählt auf Vor-
schlag des Ministeriums nach den 
in den Richtlinien 79/409/EWG und 
92/43/EWG genannten Maßstäben 
und im Verfahren nach § 33 Abs. 1 Satz 
2 des Bundesnaturschutzgesetzes die 
Gebiete von gemeinschaftlicher Be-
deutung und die Europäischen Vogel-
schutzgebiete aus. Das Ministerium 
teilt die von der Landesregierung aus-
gewählten Gebiete der zuständigen 
Stelle des Bundes zur Benennung ge-
genüber der Kommission mit.

(3) Das Ministerium wird ermächtigt, die 
nach Absatz 2 von der Landesregie-
rung ausgewählten Europäischen Vo-
gelschutzgebiete sowie die Gebiets-
abgrenzungen, die wertgebenden 
Vogelarten und die Erhaltungsziele 
dieser Gebiete durch Rechtsverord-
nung festzulegen. Die Ersatzbekannt-
machung der Gebietsabgrenzungen 
erfolgt entsprechend § 3 des Verkün-
dungsgesetzes.

(4) Gebiete von gemeinschaftlicher Be-
deutung werden nach den Maßgaben 
des Artikels 4 Abs. 4 der Richtlinie 
92/43/EWG, Europäische Vogelschutz-
gebiete nach den Maßgaben des 
Artikels 4 Abs. 1 bis 3 der Richtlinie 
79/409/EWG entsprechend den jewei-
ligen Erhaltungszielen als geschützte 
Teile von Natur und Landschaft im 
Sinne des Vierten Abschnitts ausge-
wiesen. Die Schutzgebietsauswei-
sung bestimmt den Schutzzweck 
entsprechend den jeweiligen Erhal-

tungszielen und die erforderlichen 
Gebietsabgrenzungen. In ihr ist darzu-
stellen, ob prioritäre Biotope oder pri-
oritäre Arten zu schützen sind. Durch 
geeignete Gebote und Verbote sowie 
Pfl ege-und Entwicklungsmaßnahmen 
ist sicherzustellen, dass den Anfor-
derungen des Artikels 6 der Richtlinie 
92/43/EWG entsprochen wird. Soweit 
für Europäische Vogelschutzgebiete 
eine Rechtsverordnung nach Absatz 
3 besteht, hat die Schutzverordnung 
die darin enthaltenen Festlegungen zu 
beachten. Weitergehende Schutzvor-
schriften bleiben unberührt. Eine ge-
sonderte Schutzgebietsausweisung 
ist nicht erforderlich, wenn eine be-
stehende Schutzgebietsausweisung 
im Sinne des Vierten Abschnittseinen 
ausreichenden Schutz gewährleistet.

(5) Die Unterschutzstellung nach Absatz 
4 kann unterbleiben, soweit nach an-
deren Rechtsvorschriften, nach Ver-
waltungsvorschriften, durch die Verfü-
gungsbefugnis eines öffentlichen oder 
gemeinnützigen Trägers oder durch 
vertragliche Vereinbarungen ein gleich-
wertiger Schutz gewährleistet ist.

§37 Allgemeine Schutzvor-
schriften, Verschlechterungsver-
bot
Veränderungen oder Störungen, die zu 
erheblichen Beeinträchtigungen eines 
Gebiets von gemeinschaftlicher Bedeu-
tung oder eines Europäischen Vogel-
schutzgebiets in ihren jeweiligen für die 
Erhaltungsziele maßgeblichen Bestand-
teilen führen können, sind unzulässig. 
Weitergehende Schutzvorschriften sowie 
bestehende Gestattungen, zulässiger-
weise errichtete Anlagen und deren Nut-
zung bleiben unberührt. § 34 Abs. 1 Satz 
1 gilt entsprechend. Die Naturschutzbe-
hörde kann unter den Voraussetzungen 
des § 38 Abs. 3 bis 5 Ausnahmen von 
dem Verbot des Satzes 1 zulassen. Die 
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Ausnahme wird durch eine nach anderen 
Vorschriften erforderliche behördliche 
Gestattung ersetzt, wenn diese im Ein-
vernehmen mit der Naturschutzbehörde 
erteilt wird.

§38 Verträglichkeit und Unzuläs-
sigkeit von Projekten und Plänen, 
Ausnahmen
(1) Projekte sind vor ihrer Zulassung 

oder Durchführungauf ihre Verträglich-
keit mit den Erhaltungszielen eines 
Gebiets von gemeinschaftlicher Be-
deutung oder eines Europäischen Vo-
gelschutzgebiets zu überprüfen. Bei 
Schutzgebieten im Sinne des Vierten 
Abschnitts ergeben sich die Maßstäbe 
für die Verträglichkeit aus dem Schutz-
zweck und den dazu erlassenen Vor-
schriften. 

(2) Ergibt die Prüfung der Verträglich-
keit, dass das Projekt zu erheblichen 
Beeinträchtigungen eines in Absatz 1 
genannten Gebiets in seinen für die 
Erhaltungsziele oder den Schutzzweck 
maßgeblichen Bestandteilen führen 
kann, ist es unzulässig.

(3) Abweichend von Absatz 2 darf ein Pro-
jekt nur zugelassen oder durchgeführt 
werden, soweit 
1. es aus zwingenden Gründen des 

überwiegenden öffentlichen  I n -
teresses, einschließlich solcher so-
zialer oder wirtschaftlicher Art, not-
wendig ist und 

2. zumutbare Alternativen, den mit 
dem Projekt verfolgten Zweck an 
anderer Stelle ohne oder mit gerin-
geren Beeinträchtigungen zu errei-
chen, nicht gegeben sind.

(4) Befi nden sich in dem vom Projekt 
betroffenen Gebiet prioritäre Biotope 
oder prioritäre Arten, können als zwin-
gende Gründe des überwiegenden 
öffentlichen Interesses nur solche im 
Zusammenhang mit der Gesundheit 
des Menschen, der öffentlichen Si-

cherheit, einschließlich der Landes-
verteidigung und des Schutzes der Zi-
vilbevölkerung, oder den maßgeblich 
günstigen Auswirkungen des Projekts 
auf die Umwelt geltend gemacht wer-
den. Sonstige Gründe im Sinne des 
Absatzes 3 Nr. 1 können nur berück-
sichtigt werden, wenn das zuständi-
ge Ministerium unter Beteiligung der 
obersten Naturschutzbehörde zuvor 
über das Bundesministerium für Um-
welt, Naturschutz und Reaktorsicher-
heit eine Stellungnahme der Kommis-
sion eingeholt hat.

(5) Soll ein Projekt nach Absatz 3, auch 
in Verbindung mit Absatz 4, zugelas-
sen oder durchgeführt werden, sind 
die zur Sicherung des Zusammen-
hangs des Europäischen ökologischen 
Netzes „Natura 2000“ notwendigen 
Maßnahmen vorzusehen. Das zustän-
dige Ministerium unterrichtet unter 
Beteiligung der obersten Naturschutz-
behörde die Kommission über das 
Bundesministerium für Umwelt, Na-
turschutz und Reaktorsicherheit über 
die getroffenen Maßnahmen. 

(6) Bedarf das Projekt nach anderen Vor-
schriften einer Gestattung, so erge-
hen die Entscheidungen der für die 
Gestattung zuständigen Behörden im 
Benehmen mit der Naturschutzbehör-
de, soweit Bundesrecht nicht entge-
gensteht. Ist bei Großvorhaben das 
Regierungspräsidium zuständig, so er-
geht die Entscheidung im Benehmen 
mit der höheren Naturschutzbehörde. 
Die Behörde setzt in ihrer Entschei-
dung die erforderlichen Anordnungen 
nach Absatz 5 Satz 1 fest. Bedarf ein 
Projekt keiner Gestattung nach ande-
ren Vorschriften, ist die Naturschutz-
behörde zuständig. Dem Antrag sind 
die Unterlagen beizufügen, die zur 
Prüfung der Verträglichkeit und der 
Voraussetzungen zur Erteilung einer 
Ausnahme sowie der vorgesehenen 
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Maßnahmen nach Absatz 5 erforder-
lich sind.

(7) Wenn ein im Geltungsbereich dieses 
Gesetzes geplantes Projekt erheb-
liche Auswirkungen auf Schutzgebiete 
nach den Richtlinien 92/43/EWG oder 
79/409/EWG in einem anderen Mit-
gliedstaat der Europäischen Union 
haben kann, unterrichtet die zuständi-
ge Behörde die vom Mitgliedstaat be-
nannte Behörde. § 8 Abs. 1 und 3 des 
Gesetzes über die Umweltverträglich-
keitsprüfung gilt entsprechend.

(8) Absätze 1 bis 5 und 7 sind bei sonsti-
gen Plänen im Sinne des § 35 Satz 1 
Nr. 2 des Bundesnaturschutzgesetzes 
entsprechend anzuwenden.

§39 Verhältnis zu anderen Rechts-
normen
(1) Für geschützte Teile von Natur und 

Landschaft und geschützte Biotope im 
Sinne des § 32 ist § 38 nur insoweit an-
zuwenden, als die Schutzvorschriften, 
einschließlich der Vorschriften über 
Ausnahmen und Befreiungen, keine 

strengeren Regelungen für die Zu-
lassung von Projekten enthalten. Die 
Pfl ichten nach § 38 Abs. 4 Satz 2 über 
die Beteiligung der Kommission und 
nach § 38 Abs. 5 Satz 2 über die Un-
terrichtung der Kommission bleiben 
unberührt.

(2) Handelt es sich bei Projekten um Ein-
griffe in Natur und Landschaft, bleiben 
§§ 20 bis 23 dieses Gesetzes sowie 
§§ 20 und 21 des Bundesnaturschutz-
gesetzes unberührt.

§40 Vorläufi ger Schutz
§§ 37 bis 39 fi nden mit Ausnahme von 
§ 38 Abs. 4 Satz 2 auch Anwendung auf 
der Europäischen Kommission nach § 
36 Abs. 2 Satz 2 gemeldete, aber noch 
nicht nach § 36 Abs. 3 bis 5 geschützte 
Gebiete. In einem Konzertierungsgebiet 
sind die in § 37 Satz 1 genannten Hand-
lungen, sofern sie zu erheblichen Beein-
trächtigungen der in ihm vorkommenden 
prioritären Biotope oder prioritären Arten 
führen können, unzulässig.
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§ 10 Begriffsbestimmungen (Aus-
züge)

Biotope von gemeinschaftlichem In-
teresse
die in Anhang I der Richtlinie 92/43/EWG 
des Rates vom 21. Mai 1992 zur Erhal-
tung der natürlichen Lebensräume sowie 
der wild lebenden Tiere und Pfl anzen 
(ABI. EG Nr. L 206 S. 7), die zuletzt durch 
die Richtlinie 97/62/EG vom 27. Oktober 
1997 (ABI. EG Nr. L 305 S. 42) geändert 
worden ist, aufgeführten Lebensräume

prioritäre Biotope
die in Anhang I der Richtlinie 92/43/EWG 
mit einem (*) gekennzeichneten Biotope

Gebiete von gemeinschaftlicher Be-
deutung
die in die Liste nach Artikel 4 Abs. 2 Un-
terabs. 3 der Richtlinie 92/43/EWG ein-
getragenen Gebiete, auch wenn sie noch 
nicht zu Schutzgebieten im Sinne dieses 
Gesetzes erklärt worden sind

Europäische Vogelschutzgebiete
Gebiete im Sinne des Artikels 4 Abs. 1 
und 2 der Richtlinie 79/409/EWG des Ra-
tes vom 2. April 1979 über die Erhaltung 
der wild lebenden Vogelarten (ABI. EG Nr. 
L 103 S. 1), die zuletzt durch die Richtlinie 
97/49/EG vom 29. Juli 1997' ABI. EG Nr. 
L 223 S. 9) geändert worden ist

Konzertierungsgebiete
einem Konzertierungsverfahren nach Ar-

tikel 5 der Richtlinie 92/43/EWG unter-
liegende Gebiete von der Einleitung des 
Verfahrens durch die Kommission bis zur 
Beschlussfassung des Rates

Europäisches ökologisches Netz "Na-
tura 2000"
das kohärente Europäische ökologische 
Netz "Natura 2000" gemäß Artikel 3 der 
Richtlinie 92/43/EWG, das aus den Ge-
bieten von gemeinschaftlicher Bedeu-
tung und den Europäischen Vogelschutz-
gebieten besteht

Erhaltungsziele
Erhaltung oder Wiederherstellung eines 
günstigen Erhaltungszustands
a) der in Anhang I der Richtlinie 92/43/

EWG aufgeführten natürlichen Le-
bensräume und der in Anhang II dieser 
Richtlinie aufgeführten Tier- und Pfl an-
zenarten, die in einem Gebiet von ge-
meinschaftlicher Bedeutung vorkom-
men

b) der in Anhang I der Richtlinie 79/409/
EWG aufgeführten und der in Artikel 4 
Abs. 2 dieser Richtlinie genannten Vo-
gelarten sowie ihrer Lebensräume, die 
in einem Europäischen Vogelschutzge-
biet vorkommen

Schutzzweck
der sich aus Vorschriften über Schutzge-
biete ergebende Schutzzweck

Projekte
a) Vorhaben und Maßnahmen innerhalb 

Auszug aus dem Bundesnaturschutzgesetz

Gesetz über Naturschutz und Landschaftspfl ege (Bundesnaturschutzgesetz - BNat-
SchG) Vom 25 März 2002, BGBl. I 2002 S. 1193

Die § 33, 34, 35 Satz 1 Nr. 2 und des § 37 Abs. 2 und 3 sind Rahmenvorschriften, die 
von den Ländern in Landesrecht umzusetzen waren. Die unmittelbar geltenden Vor-
schriften des BNatSchG sind kursiv gesetzt.
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eines Gebiets von gemeinschaftlicher 
Bedeutung oder eines Europäischen 
Vogelschutzgebiets, sofern sie einer 
behördlichen Entscheidung oder einer 
Anzeige an eine Behörde bedürfen 
oder von einer Behörde durchgeführt 
werden,

b) Eingriffe in Natur und Landschaft im 
Sinne des § 18, sofern sie einer be-
hördlichen Entscheidung oder einer 
Anzeige an eine Behörde bedürfen 
oder von einer Behörde durchgeführt 
werden und

c) nach dem Bundes-Immissionsschutz-
gesetz genehmigungsbedürftige Anla-
gen sowie Gewässerbenutzungen, die 
nach dem Wasserhaushaltsgesetz ei-
ner Erlaubnis oder Bewilligung bedür-
fen, soweit sie, einzeln oder im Zusam-
menwirken mit anderen Projekten oder 
Plänen, geeignet sind, ein Gebiet von 
gemeinschaftlicher Bedeutung oder 
ein Europäisches Vogelschutzgebiet er-
heblich zu beeinträchtigen; ausgenom-
men sind Projekte, die unmittelbar der 
Verwaltung der Gebiete von gemein-
schaftlicher Bedeutung öder der Euro-
päischen Vogelschutzgebiete dienen

Pläne
Pläne und Entscheidungen in vorgela-
gerten Verfahren, die bei behördlichen 
Entscheidungen zu beachten oder zu 
berücksichtigen sind, soweit sie, einzeln 
oder im Zusammenwirken mit anderen 
Plänen oder Projekten, geeignet sind, ein 
Gebiet von gemeinschaftlicher Bedeu-
tung oder ein Europäisches Vogelschutz-
gebiet erheblich zu beeinträchtigen; aus-
genommen sind Pläne, die unmittelbar 
der Verwaltung der Gebiete von gemein-
schaftlicher Bedeutung oder der Europä-
ischen Vogelschutzgebiete dienen

Arten von gemeinschaftlichem Inter-
esse
die in den Anhängen II, IV oder V der 

Richtlinie 92/43/EWG aufgeführten Tier- 
und Pfl anzenarten

prioritäre Arten
die in Anhang II der Richtlinie 92/43/EWG 
mit einem Sternchen (*) gekennzeichne-
ten Tier- und Pfl anzenarten

europäische Vogelarten
in Europa natürlich vorkommende Vogel-
arten im Sinne des Artikels 1 der Richtli-
nie 79/409/EWG

§ 32 Europäisches Netz "Natura 
2000"
Die §§ 32 bis 38 dienen dem Aufbau 
und dem Schutz des Europäischen öko-
logischen Netzes "Natura 2000", insbe-
sondere dem Schutz der Gebiete von 
gemeinschaftlicher Bedeutung und der 
Europäischen Vogelschutzgebiete. Die 
Länder erfüllen die sich aus den Richtli-
nien 92/43/EWG und 79/409/EWG erge-
benden Verpfl ichtungen, insbesondere 
durch den Erlass von Vorschriften nach 
Maßgabe der §§ 33, 34, 35 Satz 1 Nr. 2 
und des § 37 Abs. 2 und 3.

§ 33 Schutzgebiete
(1) Die Länder wählen die Gebiete, die 

der Kommission nach Artikel 4 Abs. 1 
der Richtlinie 92/43/EWG und Artikel 
4 Abs. 1 und 2 der Richtlinie 79/409/
EWG zu benennen sind, nach den in 
dieser Vorschrift genannten Maßga-
ben aus. Sie stellen das Benehmen 
mit dem Bundesministerium für Um-
welt, Naturschutz und Reaktorsicher-
heit her; das Bundesministerium für 
Umwelt, Naturschutz und Reaktorsi-
cherheit beteiligt die anderen fachlich 
betroffenen Bundesministerien. Die 
ausgewählten Gebiete werden der 
Kommission vom Bundesministerium 
für Umwelt, Naturschutz und Reaktor-
sicherheit benannt. Es übermittelt der 
Kommission gleichzeitig Schätzungen 
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über eine fi nanzielle Beteiligung der 
Gemeinschaft, die zur Erfüllung der 
Verpfl ichtungen nach Artikel 6 Abs. 1 
der Richtlinie 92/43/EWG einschließ-
lich der Zahlung eines fi nanziellen 
Ausgleichs für die Landwirtschaft er-
forderlich ist.

(2) Die Länder erklären die in die Liste der 
Gebiete von gemeinschaftlicher Be-
deutung eingetragenen Gebiete nach 
Maßgabe des Artikels 4 Abs. 4 der 
Richtlinie 92/43/EWG und die Euro-
päischen Vogelschutzgebiete entspre-
chend den jeweiligen Erhaltungszielen 
zu geschützten Teilen von Natur und 
Landschaft im Sinne des § 22 Abs. 1.

(3) Die Schutzerklärung bestimmt den 
Schutzzweck entsprechend den jewei-
ligen Erhaltungszielen und die erfor-
derlichen Gebietsbegrenzungen. Es 
soll dargestellt werden, ob prioritäre 
Biotope oder prioritäre Arten zu schüt-
zen sind. Durch geeignete Gebote und 
Verbote sowie Pfl ege- und Entwick-
lungsmaßnahmen ist sicherzustellen, 
dass den Anforderungen des Artikels 
6 der Richtlinie 92/43/ EWG entspro-
chen wird. Weitergehende Schutzvor-
schriften bleiben unberührt.

(4) Die Unterschutzstellung nach den Ab-
sätzen 2 und 3 kann unterbleiben, so-
weit nach anderen Rechtsvorschriften, 
nach Verwaltungsvorschriften, durch 
die Verfügungsbefugnis eines öffent-
lichen oder gemeinnützigen Trägers 
oder durch vertragliche Vereinba-
rungen ein gleichwertiger Schutz ge-
währleistet ist.

(5) Ist ein Gebiet nach § 10 Abs. 6 be-
kannt gemacht, sind
1. in einem Gebiet von gemeinschaft-

licher Bedeutung bis zur Unter-
schutzstellung,

2. in einem Europäischen Vogelschutz-
gebiet vorbehaltlich besonderer 
Schutzvorschriften im Sinne des § 22 
Abs. 2 alle Vorhaben, Maßnahmen, 

Veränderungen oder Störungen, die 
zu erheblichen Beeinträchtigungen 
des Gebiets in seinen für die Erhal-
tungsziele maßgeblichen Bestand-
teilen führen können, unzulässig. In 
einem Konzertierungsgebiet sind die 
in Satz 1 genannten Handlungen, so-
fern sie zu erheblichen Beeinträchti-
gungen der in ihm vorkommenden 
prioritären Biotope oder prioritären 
Arten führen können, unzulässig.

§ 34 Verträglichkeit und Unzu-
lässigkeit von Projekten, Ausnah-
men
(1) Projekte sind vor ihrer Zulassung oder 

Durchführung auf ihre Verträglich-
keit mit den Erhaltungszielen eines 
Gebiets von gemeinschaftlicher Be-
deutung oder eines Europäischen 
Vogelschutzgebiets zu überprüfen. 
Bei Schutzgebieten im Sinne des § 
22 Abs. 1 ergeben sich die Maßstäbe 
für die Verträglichkeit aus dem Schutz-
zweck und den dazu erlassenen Vor-
schriften.

(2) Ergibt die Prüfung der Verträglich-
keit, dass das Projekt zu erheblichen 
Beeinträchtigungen eines in Absatz 1 
genannten Gebiets in seinen für die 
Erhaltungsziele oder den Schutzzweck 
maßgeblichen Bestandteilen führen 
kann, ist es unzulässig.

(3) Abweichend von Absatz 2 darf ein Pro-
jekt nur zugelassen oder durchgeführt 
werden, soweit es
1. aus zwingenden Gründen des über-

wiegenden öffentlichen Interesses. 
einschließlich solcher sozialer oder 
wirtschaftlicher Art, notwendig ist 
und

2. zumutbare Alternativen, den mit 
dem Projekt verfolgten Zweck an 
anderer Stelle ohne oder mit gerin-
geren Beeinträchtigungen zu errei-
chen, nicht gegeben sind.

(4) Befi nden sich in dem vom Projekt 
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betroffenen Gebiet prioritäre Biotope 
oder prioritäre Arten, können als zwin-
gende Gründe des überwiegenden 
öffentlichen Interesses nur solche im 
Zusammenhang mit der Gesundheit 
des Menschen, der öffentlichen Si-
cherheit, einschließlich der Landes-
verteidigung und des Schutzes der Zi-
vilbevölkerung, oder den maßgeblich 
günstigen Auswirkungen des Projekts 
auf die Umwelt geltend gemacht wer-
den. Sonstige Gründe im Sinne des 
Absatzes 3 Nr. 1 können nur berück-
sichtigt werden, wenn die zuständige 
Behörde zuvor über das Bundesminis-
terium für Umwelt, Naturschutz und 
Reaktorsicherheit eine Stellungnahme 
der Kommission eingeholt hat.

(5) Soll ein Projekt, nach Absatz 3 in Ver-
bindung mit Absatz 4 zugelassen oder 
durchgeführt werden, sind die zur Si-
cherung des Zusammenhangs des Eu-
ropäischen ökologischen Netzes "Na-
tura 2000" notwendigen Maßnahmen 
vorzusehen. Die zuständige Behörde 
unterrichtet die Kommission über das 
Bundesministerium für Umwelt, Na-
turschutz und Reaktorsicherheit über 
die getroffenen Maßnahmen.

§ 34 a Gentechnisch veränderte 
Organismen
Auf
1. Freisetzungen gentechnisch veränder-

ter Organismen und
2. die land-, forst- und fi schereiwirt-

schaftliche Nutzung von rechtmäßig 
in Verkehr gebrachten Produkten, die 
gentechnisch veränderte Organismen 
enthalten oder aus solchen bestehen, 
sowie den sonstigen, insbesondere 
auch nicht erwerbswirtschaftlichen, 
Umgang mit solchen Produkten, der in 
seinen Auswirkungen den vorgenann-
ten Handlungen vergleichbar ist, in-
nerhalb eines Gebiets von gemein-
schaftlicher Bedeutung oder eines 

Europäischen Vogelschutzgebiets, so-
weit sie, einzeln oder im Zusammen-
wirken mit anderen Projekten oder 
Plänen, geeignet sind, ein Gebiet von 
gemeinschaftlicher Bedeutung oder ein 
Europäisches Vogelschutzgebiet erheb-
lich zu beeinträchtigen, ist § 34 Abs. 1 
und 2 entsprechend anzuwenden.

§ 35 Pläne
§ 34 ist entsprechend anzuwenden bei
1. Linienbestimmungen nach § 16 des 

Bundesfernstraßengesetzes, § 13 des 
Bundeswasserstraßengesetzes oder § 
2 Abs. 1 des Verkehrswegeplanungs-
beschleunigungsgesetzes sowie

2. sonstigen Plänen, bei Raumordnungs-
plänen im Sinne des § 3 Nr. 7 des 
Raumordnungsgesetzes mit Ausnah-
me des § 34 Abs. 1 Satz 1. 

Bei Bauleitplänen und Satzungen nach 
§ 34 Abs. 4 Satz 1 Nr. 3 des Baugesetz-
buchs ist § 34 Abs. 1 Satz 2 und Abs. 2 
bis 5 entsprechend anzuwenden.

§ 36 Stoffl iche Belastungen
Ist zu erwarten, dass von einer nach dem 
Bundes-Immissionsschutzgesetz geneh-
migungsbedürftigen Anlage Emissionen 
ausgehen, die, auch im Zusammenwirken 
mit anderen Anlagen oder Maßnahmen, 
im Einwirkungsbereich dieser Anlage ein 
Gebiet von gemeinschaftlicher Bedeu-
tung oder ein Europäisches Vogelschutz-
gebiet in seinen für die Erhaltungsziele 
oder den Schutzzweck maßgeblichen 
Bestandteilen erheblich beeinträchtigen, 
und können die Beeinträchtigungen nicht 
entsprechend § 19 Abs. 2 ausgeglichen 
werden, steht dies der Genehmigung 
der Anlage entgegen, soweit nicht die 
Voraussetzungen des § 34 Abs. 3 in Ver-
bindung mit Abs. 4 erfüllt sind. § 34 Abs. 
1 und 5 gilt entsprechend. Die Entschei-
dungen ergehen im Benehmen mit den 
für Naturschutz und Landschaftspfl ege 
zuständigen Behörden.

Bundesnaturschutzgesetz



140 | Rechtliche Grundlagen

§ 37 Verhältnis zu anderen Rechts-
vorschriften
(1)§ 34 gilt nicht für Vorhaben im Sinne 

des § 29 des Baugesetzbuchs in Ge-
bieten mit Bebauungsplänen nach § 
30 des Baugesetzbuchs und während 
der Planaufstellung nach § 33 des 
Baugesetzbuchs. Für Vorhaben im In-
nenbereich nach § 34 des Baugesetz-
buchs, im Außenbereich nach § 35 
des Baugesetzbuchs sowie für Bebau-
ungspläne, soweit sie eine Planfest-
stellung ersetzen, bleibt die Geltung 
des § 34 unberührt.

(2) Für geschützte Teile von Natur und 
Landschaft und geschützte Biotope 
im Sinne des § 30 sind die §§ 34 und 

36 nur insoweit anzuwenden, als die 
Schutzvorschriften, einschließlich der 
Vorschriften über Ausnahmen und 
Befreiungen, keine strengeren Re-
gelungen für die Zulassung von Pro-
jekten enthalten. Die Pfl ichten nach § 
34 Abs. 4 Satz 2 über die Beteiligung 
der Kommission und nach § 34 Abs. 5 
Satz 2 über die Unterrichtung der Kom-
mission bleiben jedoch unberührt.

(3) Handelt es sich bei Projekten um Ein-
griffe in Natur und Landschaft, bleiben 
die im Rahmen des § 19 erlassenen 
Vorschriften der Länder sowie die §§ 
20 und 21 unberührt.

Rechtliche Grundlagen
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Bannwald:
In Baden-Württemberg bezeichnet man 
mit diesem Begriff Reservate der Forst-
verwaltung, in denen jegliche Nutzung 
verboten ist, so dass man natürliche 
Abläufe der Waldentwicklung sehr gut 
studieren kann. Sie sind strukturreich, 
weisen einen hohen Totholzanteil auf 
und bieten Lebensraum für seltene Tiere, 
Pflanzen- und Pilzarten.

Bulte: 
Bulte sind aus nassen Bereichen her-
ausragende Pflanzenformationen. Im 
typischen Fall handelt es sich dabei um 
Torfmoose, aber auch bestimmte Sauer-
gräser können bultig wachsen. Im Gegen-
satz dazu werden die wasserführenden 
Bereiche Schlenken genannt.

Bürzel: 
Der Bürzel ist die hintere, schwanznahe 
Rückenpartie der Vögel. Hier sitzt die Bür-
zeldrüse zum Einfetten des Gefieders.

DDT: 
DDT ist ein Insektengift, das ab den 
1940er Jahren in der Land- und Forst-
wirtschaft eingesetzt wurde. Es baut sich 
nur langsam ab und reichert sich über die 
Nahrungskette im Organismus an. Bei 
Mensch und Tier beeinträchtigt es die 
Fortpflanzungsfähigkeit. In den sechziger 
und siebziger Jahren beobachtete man 
bei Greifvögeln dramatische Bestands-
rückgänge. Sie konnten kaum noch Jung-
vögel aufziehen, weil die Eischalen deut-
lich dünner waren als normal und leicht 
zerbrachen. Daraufhin wurde es in den 
meisten Industrienationen verboten und 
wird heute nur noch zur Malariabekämp-
fung eingesetzt.

Flügelspiegel: 
Bei vielen Enten sind die Flügelfedern 
im äußeren Teil auffallend, oft metallisch 
glänzend gefärbt: Diese Gefiederpartie 
bezeichnet man als Flügelspiegel. Beim 

zusammengelegten Flügel ist er größ-
tenteils von anderen Federn verdeckt, im 
Flug bietet er jedoch gute Erkennungs-
merkmale zur Artbestimmung, besonders 
bei den ansonsten unscheinbar gefärbten 
Weibchen.

Grinden: 
Grinden sind kahle oder mit niedrigem 
Baumbestand bewachsene Bergrücken 
im Nordschwarzwald. Durch jahrhunder-
telange Nutzung als Weide oder Streu-
wiese entstanden waldfreie Heiden. In 
der Folge bildeten sich auf vielen dieser 
Flächen staunasse Bereiche, auf denen 
sich Moore entwickelten.

Großseggenried: 
Allgemein versteht man unter einem 
Seggenried einen artenarmen Grasbe-
stand von Seggen an feuchten bis nassen 
Standorten. Seggen sind eine artenreiche 
Gattung aus der Familie der Sauer- oder 
Riedgräser. Großseggenriede bestehen 
aus hochwüchsigeren Arten. Je nach 
Wasserstandsschwankungen und Dauer 
von Überstauungen dominieren uner-
schiedliche Arten, beim Steifseggenried 
ist es beispielsweise die Steife Segge 
(Carex elata), die oft sogenannte Bulte 
ausbildet.
An einem Seeufer schließt sich das Seg-
genried landwärts an das am oder im 
Wasser stehende Röhricht aus schilfähn-
lichen Pflanzen an.

Missen: 
Missen sind ein im Nordschwarzwald und 
den östlichen Bereichen des mittleren 
und südlichen Schwarzwaldes anzutref-
fender Moortyp. Es handelt sich um lichte 
Wälder auf abflussträgen Standorten, die 
durch Nutzung oder auch auf natürliche 
Weise entstanden sein können. Im letzte-
ren Fall erreicht die Torfschicht im Gegen-
satz zu den jüngeren Grindenmooren eine 
Mächtigkeit von mehreren Metern.



Mittelwaldwirtschaft: 
Der Mittelwald ist eine Waldbauform, 
bei der das Unterholz in regelmäßigen 
Abständen zur Brennholzgewinnung ge-
schlagen wird und einzelne, gut gewach-
sene Stämme als Schirm verbleiben. Die-
se Stämme werden später als Bauholz 
genutzt. Heute wird nur noch etwa 1 
Prozent des deutschen Waldes als Mittel- 
oder Niederwald genutzt.

Niederwaldwirtschaft: 
Eine heute nur noch wenig verbreitete 
Form der Waldwirtschaft, bei der Bau-
marten verwendet werden, die zum 
Stockausschlag fähig sind (z.B. Eiche 
oder Hainbuche). Niederwaldbestände 
werden nach relativ kurzer Zeit gefällt 
(15-30 Jahre), ohne dass neue Bäume 
gepflanzt werden. Nach dem Fällen kön-
nen sich aus den verbliebenen Stümpfen 
(dem Stock) heraus neue Triebe bilden. 
Das eingeschlagene Holz wird als Brenn-
holz genutzt, bei Eichen wurde zusätzlich 
die gerbstoffhaltige Rinde in Gerbereien 
verwendet.

Prallhang: 
Als Prallhang wird das kurvenäußere Ufer 
einer Fließgewässerschlinge bezeichnet. 
Hier ist die Strömung stärker als im Kur-
veninneren und es wird Material abge-
tragen. Nach und nach kann so aus einer 
flachen Uferböschung eine senkrechte 
Steilwand werden. Im Gegensatz dazu 
heißt das kurveninnere Ufer Gleithang.

Rüttelflug: 
Wenn Greifvögel oder auch der Raub-
würger bei einem Jagdflug ein Beutetier 
erspäht haben, bleiben sie oft flügelschla-
gend („rüttelnd“) in der Luft auf der Stelle 
stehen, um ihre Beute genau zu fixieren.

Seggenbulte: siehe Bulte

Sekundärbiotope: 
Dieser Begriff bezeichnet einen vom 
Menschen geschaffenen Lebensraum, 
der den natürlichen Lebensstätten man-
cher Tierarten so weit ähnelt, dass sie 
ihn als Ersatzlebensraum nutzen können. 
Beispielsweise sind Steinbruchwände für 
den Uhu Sekundärbiotope, da er norma-
lerweise in natürlichen Felswänden brü-
tet.

Speiballen: 
Verschiedene Vogelarten würgen un-
verdauliche Nahrungsreste in Form von 
Speiballen wieder aus. Diese können 
Haare, Federn, Knochen, Fischgräten 
oder, bei Insektenfressern, Chitinteile der 
Beutetiere enthalten.

Steifseggenried: siehe Großseggen-
ried

Umtriebszeit: 
In der Forstwirtschaft bezeichnet die 
Umtriebszeit den Zeitraum zwischen 
den Nutzungen einer Forstkultur durch 
Holzeinschlag. Diese Zeitspanne ist ab-
hängig von betriebswirtschaftlichen Ge-
sichtspunkten. Sie beträgt beispielsweise 
bei einer Niederwaldbewirtschaftung zur 
Brennholzgewinnung nur 15-30 Jahre, 
bei einem Hochwaldbestand von Fichten 
80-100 Jahre bzw. bei Buchen etwa 120 
Jahre.

Umtriebsphase: siehe Umtriebszeit
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Bildautoren

Albinger, G. 17, 30 ul, 42 ur, 66 ur

Buchner, P. 72

Dannenmayer, H. 14, 20, 22, 23, 27, 29, 31, 32, 33, 37, 38, 39, 
40, 44, 45, 46, 48 o, 50, 51, 52, 56, 60 o + 
ul, 67, 78, 81, 83, 85 o, 86, 91, 98, 102 o, 
104, 105, 106, 109, 114

Demuth, S. 63 o

Döler, H.-P. 60, 61

Forsman, D. 99

FotoNatur 
(Sönke Morsch/ Gerd Rossen)

68, 71, 82 l, 85 m, 90, 95, 110, 115

Granitza, M. 18, 19

Gruppe für ökologische Gutachten 12 ul, 18 ul, 20 ul, 24 u, 30 ur, 34 ur, 42 ul, 
48 ul, 53 o, 54 u, 59, 60 ur, 63 u, 64 ul, 66 
ul, 76 ur, 82 u, 87, 88 ul, 93 u, 94 ur, 102 ul, 
111, 112 u, 

Koch, D. 30 o

Kühner, R. 75 u

Lang, E. 28, 79

Limbrunner, A. 36, 96, 113

NaturFotografi e (Frank Hecker) 12 ur, 13, 26, 84, 92, 112 o

Nill, D. 15, 16, 20, 21, 24, 25, 34 ul, 35, 42 o + m, 
43, 47, 48 ur, 53 m, 54, 55, 56 ul, 57, 62, 64, 
65, 66, 70, 73, 76 ul, 77, 80, 88 ur, 94 ul, 97, 
100, 101, 103, 107, 108, 116

Rathgeber, J. 73, 93 o

Rothgänger, A. 49

Schelkle, E. 18 ur, 41

Tilgner, W. 58

Witschel, M. 53 u, 56 ur, 75, 102 ur, 108 ur

Die Habitatbilder in den Marginalspalten entstammen den Bildarchiven der LUBW 
und der GÖG.
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